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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen zusätzliche Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Rhodan findet schließlich die Lösung. Doch dafür muss er sich in die Hand seines Erzfeindes begeben – zuletzt bleibt ihm nur die Flucht auf ein mysteriöses Raumschiff. Es nimmt Kurs auf die Elysische Welt ...


1.

Perry Rhodan

 

Es regnete.

Perry Rhodan hatte wenig Zeit, sich über diesen Umstand zu wundern. Wie konnte es an Bord eines Raumschiffs regnen? Kaum, dass er festen Boden unter den Füßen hatte, hoben ihn unsichtbare Kräfte an und schleuderten ihn gegen die nächste Wand. Dann pressten sie ihn umbarmherzig dagegen. Hilflos wie ein aufgespießter Schmetterling hing er dort, Arme und Beine gespreizt, während der Regen ihm ins Gesicht schlug und das Wasser in den Augen alles verschwimmen ließ. Er kam sich vor wie ein Gefangener in einem Schwimmbecken. Ein kobaltblaues Becken ...

Du bist in Sicherheit!, redete sich Rhodan in Gedanken zu. Zumindest vorerst.

Eben noch war er auf Arkon I gewesen, im Kristallpalast, dem Machtzentrum des Imperiums. Sergh da Teffron hatte ihn gejagt. Rhodan war in nackter Verzweiflung auf den Innenhof des Palasts gerannt, wohl wissend, dass es keine Rettung vor der Wut des alten Arkoniden gab. Doch dann war das Schiff im Innenhof niedergegangen. Das Schiff, das den Imperator zur Wallfahrt abholte. Der Regent hatte es bestiegen, ohne Rhodan zu bemerken. Und Rhodan selbst ... Im letzten Augenblick hatte sich eine rettende Luke geöffnet, und ein unbekannter Ilt hatte ihn an Bord gezogen. Dann war das Schiff gestartet.

Die telekinetischen Kräfte des Ilts konzentrierten sich auf seinen Solarplexus und raubten ihm den Atem. Er versuchte etwas zu sagen, bekam aber kein Wort heraus. Einen Augenblick lang spürte er große Schwere, dann kehrte sich der Eindruck um, sein Magen begann zu schweben, und alle Regentropfen um ihn bildeten eine silbrig blaue Galaxis makelloser, schimmernder Punkte. Dann stürzten sie zur Decke, und Rhodan fühlte sich auf den Kopf gestellt.

Tatsächlich befand er sich immer noch im Klammergriff des Ilts an der kalten Wand. Er konnte nur seine Hände und Füße bewegen und bekam gerade genug Luft, um nicht zu ersticken. Allerdings schien es ihm nun, als hinge er mit dem Kopf nach unten; wenigstens der Regen fiel damit wieder in die richtige Richtung. Von seinem rücksichtslosen Retter – wenn er denn die Absicht hatte, ihn zu retten – sah er nicht viel mehr als einen dunklen Schatten.

Der Ilt schloss zu ihm auf und tastete ihn ab. Kleine, nasse Pfoten griffen in die Taschen seiner Kombination und seines Gürtels und zogen wahllos alles heraus, was sie darin fanden. Viel war es nicht: eine Miniaturlampe, eine simple Energiezelle ... Eine Notration nahm der Ilt an sich und hatte sie im nächsten Moment schon zur Hälfte verzehrt, ohne seine Suche dafür nur einen Moment zu unterbrechen. Dann stieß er einen schrillen Pfiff aus, den Rhodan als Ausdruck der Verblüffung, aber auch Erleichterung deutete.

Der Ilt hielt das Holobuch in den Pfoten. Das zweieinhalbtausend Jahre alte, flexible Büchlein, das Rhodan und Bull letzten Monat auf ihrer Expedition ins ewige Eis der Halbinsel Kheled bei der Leiche des angeblich wahnsinnigen Imperators Pathis I. gefunden hatten: »Die zwölf Heroen.« Kurz wirkte der Ilt, als wollte er es aufschlagen. Dann aber zögerte er, seine Finger bebten, und er steckte es ein.

Im nächsten Moment erlosch der unsichtbare Druck auf Rhodans Brust, und er stürzte zu Boden – oder auf das, was nun der Boden des blauen Beckens war. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich umzudrehen. Vor ihm, in gemessener Distanz, stand der Ilt und betrachtete ihn. Er war klein für einen Ilt und hatte dunkles Fell, beinahe schwarz. Er trug einen schlichten, leichten Raumanzug, der an einigen Stellen nicht richtig saß.

Ein ohrenbetäubender, hohler Klang dröhnte durch das Schiff. Rhodan hielt es für ein Warnsignal, wusste es aber nicht recht einzuordnen. Würde eine Stahlschleuse von der Größe eines Hochhauses beim Öffnen ein Quietschen verursachen, käme es diesem Klang nahe. Vielleicht war es das geheimnisvolle, kobaltblaue Material der Walze selbst, das man wie einen Klangstab in Schwingung versetzt hatte.

Das Schiff musste den Planeten hinter sich gelassen haben, war jetzt auf dem Weg zur Elysischen Welt.

»Hier!«, sagte der Ilt auf Arkonidisch. »Legen Sie das an!« Er hielt ihm etwas hin, das wie ein kleines Blatt hautfarbenes Papier aussah.

Verdutzt hielt Rhodan inne. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Und die Stimme des Ilts, registrierte er gleichzeitig, war samtig und weich – definitiv weiblich.

»Wer ... sind Sie?«, fragte er.

»Mein Name ist Isira. Und wenn Sie nicht sofort den Multideflektor anlegen, wird sich alles Weitere erübrigen!«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erklang das hohle Dröhnen ein weiteres Mal. Der Kopf der Ilt ruckte herum. Fast im selben Moment wurde die nächstgelegene Wand auf einer kreisrunden Fläche durchsichtig. Rhodan erkannte die Umrisse des Kristallpalasts aus gut zwei Kilometern Höhe, der riesenhafte Innenhof des Trichters wie die Mitte einer Zielscheibe, die nun schnell unter ihnen wegfiel, ohne dass er auch nur den geringsten Andruck verspürte. Er sah den Thek-Laktran, den Hügel der Weisen mit seinen Parklandschaften und dem Raumhafen, dann die umliegenden Berge, und einen Lidschlag darauf ganz Laktranor, den Hauptkontinent der Kristallwelt, von lockeren Wolkenfeldern gesprenkelt. Arkon I stürzte unter ihm hinweg, eine blaugrüne Kugel, die rasch kleiner wurde. Die Schwärze des Alls war bedrohlich nahe, das transparente Rund wie ein Loch geradewegs ins Nichts.

Rasch lockerte Rhodan den Kragen seiner Kombination und presste sich das flexible Blatt in den Nacken. In Sekundenschnelle glitt es unter seine Kleidung und verband sich mit seiner Haut. Dann raffte Rhodan seine restliche Ausrüstung zusammen.

Das Loch in der blauen Wand schloss sich wie eine Irisblende. Keuchend wandte Isira den Blick ab. Hatte sie die Wand transparent werden lassen, oder hatte das Schiff von allein gehandelt?

Rhodan war schon einmal an Bord eines solchen Schiffes gereist: in der fernen Vergangenheit, vom Wegasystem zur Welt des Ewigen Lebens. Damals war ihr Gastgeber der geheimnisvolle Kundschafter Carfesch gewesen. Auch er hatte ihnen Multideflektoren gegeben – um sie vor der Entdeckung durch Homunk zu schützen, den künstlichen Diener von ES. Carfesch hatte sich für sie eingesetzt.

Wurde auch dieses Schiff von einem Kundschafter wie ihm befehligt? Wer war ihr Gastgeber auf diesem Flug?

Der Regen prasselte ihm ins Gesicht. Offensichtlich war der Raum, in dem sie sich befanden, nicht für den Transport von Gästen ausgelegt, oder sträubte sich sogar dagegen.

»Was haben Sie vor?«, fragte er Isira, als diese ihm die Hand hinhielt. Der Boden unter ihren Füßen begann sich rasch zu erwärmen und heller zu werden. Schon verdampfte das Wasser darauf, kaum dass es ihn traf.

»Ortswechsel«, sagte sie nur. Offenbar war sie nicht nur Telekinetin, sondern wie Gucky auch eine Teleporterin. Rhodan spürte die Hitze durch die Stiefel. Ihm blieb kaum eine Wahl. Also streckte er die Hand aus, Isira packte sie und sprang. Ein leichter Schmerz stach durch Rhodans Rückgrat. Isira ließ seine Hand wieder los.

Sie hielten sich in einem weiteren leeren, blauen Raum auf, in dem ein starker Wind wehte. Wie zuvor der Regen hatte der Wind keinen ersichtlichen Ursprung, sondern kam aus dem Nichts und verschwand wieder im Nichts. Davon abgesehen schien ihnen hier keine unmittelbare Gefahr zu drohen.

Isira schritt zielsicher auf die Wand hinter Rhodan zu und vollführte eine Geste, als zöge sie an einer übergroßen Schublade. Lautlos glitt ein großer Teil der Wand hervor. Anscheinend war es eine Art Lagereinheit, oder eher, eine begehbare Garderobe: Vier arkonidische Kampfanzüge ruhten darin, Seite an Seite. Jeder war individuell gestaltet, von anderer Farbe und etwas anderer Form. Wie vier verschiedene Rüstungen in einem Museum, aus vier verschiedenen Jahrhunderten der Geschichte, dachte Rhodan.

»Legen Sie einen davon an!«, sagte Isira. »Sie werden ihn bald brauchen. Los, bevor das Schiff uns wiederentdeckt!«

Damit hatte sie zumindest eine seiner Fragen beantwortet: Isira kannte sich hier aus und konnte das Schiff anscheinend zu einem gewissen Grad täuschen und sogar manipulieren – willkommen an Bord war sie jedoch nicht.

Rhodan entschied sich für einen königsblauen Anzug mit dem prunkvollen Wappen eines ihm unbekannten arkonidischen Adelsgeschlechts. Das Wappen war einmal golden gewesen, mittlerweile aber verkratzt und abgeblättert. Dennoch schien ihm dieser Anzug der vertrauenerweckendste der vier, das Design dem eines modernen Anzugs am ähnlichsten.

Wem dieser Anzug wohl ursprünglich einmal gehört hat ...?

Rhodan öffnete ihn und schwang sich mit einem geschickten Satz hinein. Mit kurzer Verzögerung erwachte der Anzug aus seinem langen Schlaf und passte sich seiner Körperform an. Von seinem Gewicht war nun kaum noch etwas zu spüren, und er wirkte einsatzbereit. Für Rhodan fühlte er sich an wie eine zweite Haut. Dazu gehörte ein großes Thermogewehr, das sich in einer Halterung am Bein befestigen ließ.

Isiras Gesicht zeigte einen Anflug von Wohlgefallen. »Schon besser. Jetzt müssen wir nur noch ...«

Wieder wurde ein Teil der nächsten Wand durchsichtig und gab den Blick auf das All frei. Es war die Wand, in deren Richtung auch der Wind wehte. Der Eindruck, der dadurch entstand, war der eines Lecks, das alle Luft aus dem Raum saugte. Obwohl Rhodan sich der Täuschung bewusst war und keine Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte, war er dankbar für das Plus an Sicherheit, das der antike Anzug ihm bot.

»Was haben diese ... Wettererscheinungen zu bedeuten?«

»Das Schiff reinigt sich«, erklärte Isira. »Diese Bereiche des Schiffs sind nicht für Passagiere gedacht. Zumindest nicht für uns, und nicht im Moment. Für das Schiff sind wir nichts als Störungen in der Umweltkontrolle. Ein lästiges Kribbeln, wie von Ungeziefer.« Ein kurzes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.

Dieses Schiff ist für die Beförderung genau eines Passagiers gedacht, dachte Rhodan. »Ist außer dem Regenten überhaupt noch jemand an Bord?«

»Regent?«, erwiderte Isira. »Sie meinen den Imperator? Keine Sorge, solange uns das Schiff nicht findet, sind wir in Sicherheit. So gesehen war es klug von Ihnen, nicht gleich mit einer ganzen Streitmacht anzurücken ...«

Klug?, zweifelte Rhodan. Das wird sich noch zeigen.

»Vielleicht könnten Sie mir erklären, was genau ...«

»Nicht jetzt!«, unterbrach ihn Isira. »Später. Schauen Sie – wir sind schon fast da.« Sie deutete durch die scheinbare Öffnung vor ihnen im Rumpf.

Dort draußen schwebte eine schillernde Seifenblase in der Nacht, erst fern wie der Mond, wenn er hoch am Himmel stand, dann immer größer, bis er fast ihr ganzes Sichtfeld einnahm: der helle Energieschirm, der die Elysische Welt umgab.

Das Schiff musste mit unglaublichen Werten beschleunigt und wieder abgebremst haben. Der Abstand der vier Welten Arkons zu ihrem Zentralgestirn, erinnerte sich Rhodan, war gerade etwas größer als die Entfernung der Erde zur Sonne. Damit betrug der Abstand der drei Hauptwelten, die ein gleichseitiges Dreieck um ihre Sonne bildeten, untereinander knapp zwei astronomische Einheiten; gut fünfzehn oder sechzehn Lichtminuten, würde er schätzen. Der Abstand zur Elysischen Welt mit ihrer um neunzig Grad gekippten Umlaufbahn, die die Bahn der anderen Planeten zweimal im Jahr zwischen Arkon I und Arkon II schnitt, war mindestens so groß wie der zur Sonne – nämlich beim Schneiden der Bahn, wenn sie mit Sonne und jeder der beiden Nachbarwelten ebenfalls zwei gleichseitige Dreiecke bildete. An ihrem Scheitelpunkt über- oder unterhalb der Sonne dürfte die Entfernung maximal zwölf bis dreizehn Lichtminuten betragen.

Rhodan erinnerte sich, wie er diese Welt letzten Monat am Himmel über Kheled gesehen hatte. Sie war dem Schnittpunkt gerade ziemlich nahe gewesen; und Atris da Pathis hatte recht behalten mit seiner Mutmaßung, dass vielleicht bald eine neue Wallfahrt bevorstand.

Der Schirm, der diese Welt umgab und der nun in allen Farben des Regenbogens vor ihnen schimmerte, war dafür verantwortlich, dass die Elysische Welt für die Arkoniden ebenso geheimnisumwittert war wie für die irdischen Astronomen einst die Venus, die bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts noch sicher verborgen unter ihrer Wolkendecke geschlummert hatte. Erst die Fortschritte auf dem Gebiet der Radioastronomie und der Raumfahrt hatten Aufschlüsse darüber geliefert, wie es wirklich auf dem Nachbarplaneten der Erde aussah, den sich manche Träumer bis dahin gerne als dampfende Dschungelwelt vorgestellt hatten.

Die Elysische Welt aber ließ sich mit keinem Radioteleskop erforschen. Ihr Schutzschirm war mit nichts vergleichbar, was der arkonidischen Wissenschaft bekannt gewesen wäre. Auch Sonden oder Schiffe waren nicht in der Lage, ihn zu durchdringen. Nur den Imperatoren des Reichs war es gestattet, einmal in ihrer Herrschaftszeit drei Tage auf der Elysischen Welt zu verbringen; eine jahrtausendealte Tradition, die als »Wallfahrt« bezeichnet wurde. Meist ereilte der Ruf einen Imperator kurz nach seiner Inthronisierung. Es war ein wichtiger Teil seiner Legitimation, und er oder sie war danach wie gewandelt: ernster, reifer, sich der Verantwortung um das Imperium bewusst. Zumindest sagten das die meisten Arkoniden, wenn man sie danach fragte.

Und nun hatte der Ruf also Herak da Masgar ereilt: den geheimnisvollen Fremden, der die Identität eines jungen Offiziersanwärters angenommen, den letzten Imperator aus dem Weg geräumt und sich zum Regenten aufgeschwungen hatte. Dessen wahren Namen niemand kannte, und der ihren Quellen zufolge nicht einmal Arkonide war.

Es war wohl die Stunde seines größten Triumphs.

Sie durchstießen den Energieschirm.

Tatsächlich war es, wie durch eine Wolkendecke zu stoßen. Die Strukturlücke für die Walze musste haarscharf bemessen sein, oder es gab eine andere Möglichkeit, den Schirm an der entsprechenden Stelle zu modifizieren. Draußen vor dem Rumpf schimmerte es wie Perlmutt im Inneren einer Muschel. Dann verging das Regenbogenspiel, sie befanden sich wieder im All, und über ihnen, wenn sie die momentanen Schwerkraftverhältnisse als Maßstab nahmen, schwebte ein Planet.

Neugierig trat Rhodan näher, um einen besseren Blick darauf zu bekommen, doch der Ausschnitt, den das Schiff oder Isira ihm zeigte, war nicht groß genug. Er sah nur ein riesiges Meer, und hingestreut darin zahllose Inseln und ein paar größere Landmassen wie Seerosen in einem Teich. Es war eine unberührte, paradiesische Welt, ihres Namens würdig ...

Du hast schon einmal eine solche Welt gesehen. Ozeanwelten waren sicher keine Seltenheit in der Galaxis, aber noch konnte Rhodan die Planeten, auf die er selbst Fuß gesetzt hatte, bequem an beiden Händen abzählen. Und etwas an der Anordnung dieser Inseln, die auf eine nur vorgeblich natürliche Weise harmonisch erschien, kam ihm bekannt vor. Als gehorchte sie in Wahrheit einer höheren Symmetrie, die sich ihm nur noch nicht erschloss ...

Sie begannen gerade mit einem flachen Landeanflug, der sie über die malerische Insellandschaft hinwegtrug, als abermals das titanische Dröhnen das Schiff in Schwingung versetzte. Im nächsten Moment wurde es eiskalt, und der Wind, der nach wie vor durch die Kammer fuhr, kehrte sich um und stach ihnen ins Gesicht.

Rhodan aber nahm die Kälte kaum wahr. Fassungslos starrte er durch die imaginäre Öffnung.

Das darf doch nicht wahr sein!

Sie hatten die Südhalbkugel der Elysischen Welt umrundet. Und um eine Halbkugel, sah er jetzt, handelte es sich tatsächlich – denn sie endete übergangslos an einer Kante, so perfekt wie mit einem Messer geschnitten. Rhodan hielt die Luft an. Doch es gab keinen Zweifel. Sein Instinkt hatte recht behalten – er hatte eine solche Welt schon einmal gesehen. Er blickte auf eine flache, plane Fläche hinab.

Die Elysische Welt war eine Halbwelt wie Wanderer.

Das Dröhnen erfüllte das Schiff wie ein Fanfarenstoß.

Dann begann es zu schneien.


2.

Vergangenheit

 

Auf einem blauen Planeten in einem Spiralarm der Galaxis gelang ein bedeutender zivilisatorischer Durchbruch: die Domestizierung des Hausesels. In einem anderen Teil dieser Welt wurde unter mörderischen Anstrengungen die erste befestigte Straße gebaut. Sie überwand eine Distanz von zwei Kilometern. Die heilige Schrift zweier monotheistischer Religionen von lokaler Bedeutung datierte den Beginn der Schöpfung grob auf diese Zeit.

34.000 Lichtjahre entfernt, im Kugelsternhaufen M 13, umliefen drei Planeten die Sonne Arkon auf einer gemeinsamen Kreisbahn, die nur wenig weiter von dem Gestirn entfernt war als diejenige des blauen Planeten von dessen Sonne. Auf Arkon I, der Kristallwelt, im Golf von Khou, auf der Wissenschaftsinsel Omperas, im trichterförmig gebauten Khasurn der Erleuchteten, im Saal des Scheidens, saß Epetran da Ragnaari auf dem Thron des Ka'Marentis, des Ersten Wissenschaftlers des Großen Imperiums, und sah hinaus auf die sanft fallenden Schneeflocken, die ein ungewöhnlicher Kälteeinbruch dieser Region schenkte. Er fand sie weitaus interessanter als das uninspirierte Wiederkäuen trivialer Fakten, das der Prüfling nun schon seit einer halben Tonta absonderte. Bei jemandem, der sich um die Erlaubnis bewarb, ein eigenes Institut zu eröffnen, setzte Epetran Faktenwissen voraus. Die Rezitation desselben qualifizierte zum Archivarsgehilfen dritter Klasse, aber nicht zum Hohen Lehrer.

Doch nach Qualifikationen fragte ohnehin kaum jemand in diesem Theater der Eitelkeiten. Epetran war entfallen, ob der Kandidat, der über im Lauf der Zeit immer komplexer werdende Molekularstrukturen schwadronierte, ein ter Mesgur, ein ter Iriale oder ein ter Fontor war. Jedenfalls entstammte er irgendeiner Familie des Hochadels, was er durch seine standesgemäße Kleidung mit Goldaufschlägen und Kristallbroschen betonte. Dieser Popanz beeindruckte augenscheinlich die Wissenden Meister, die sich in ihren Sitzen auf der Empore vorbeugten, als würden sie dadurch die Zeitspanne wahrnehmbar verkürzen, die die Nichtigkeiten von den glänzenden Lippen des Kandidaten bis zu ihren honigbeträufelten Ohren brauchten. Seufzend griff sich Epetran an die hohe Stirn.

Diese Geste machte er ausgerechnet, als der Sprecher eine kunstvolle Pause einlegte. So war sein Seufzen auf den Rängen zu vernehmen, die die runde Fläche beinahe vollständig umschlossen. Nur hinter dem Thron des Ka'Marentis und hinter der Empore der Wissenden Meister gab es Lücken in den Sitzreihen, denn über diesen Erhabenen sollte niemand Platz nehmen. Ein Umstand, den Epetran zu schätzen wusste. Deswegen gewährte ein Fenster über den Köpfen seiner bestenfalls mittelmäßigen Kollegen den Blick in den Innenhof des Kelchgebäudes und damit auf den Schneefall, der weit beachtenswerter war als dieser einfallslose Vortrag eines Mannes, der wohl davon ausging, aufgrund seiner Geburt den angestrebten Posten sicher zu haben, und mit dieser Einschätzung leider aller Wahrscheinlichkeit nach recht behalten würde.

Er hielt in seinem Vortrag inne, was zwar eine Gnade für Epetrans gequälte Ohren war, aber durch das Wissen entwertet wurde, dass die Gesamtdauer des uninspirierten Geschwafels durch diese Pause keinesfalls verkürzt würde. Im Gegenteil, die Gefahr bestand, dass diese unfähige Person das bisher Gesagte zusammenfassen könnte, wenn sie den Faden wieder aufnähme. Um das Elend so kurz wie möglich zu halten, löste Epetran die Hand von der Stirn und wischte durch die Luft. »Fahren Sie fort!«

Der Dilettant stoppte jedoch die im Projektionskubus ablaufende Darstellung von sich rekombinierenden Aminosäuren. »Gibt es einen Aspekt, den ich Ihnen ausführlicher erläutern darf, Ehrenwerter?«

Auf den Rängen sog man die Luft ein. Mehrere der Wissenden Meister erstarrten. Auf Omperas wusste man, dass es eine schlechte Idee war, Epetran zu reizen, und dass der Ka'Marentis jede direkte Ansprache als Zumutung empfand. Eine Lektion, die auch diesem Kerl nicht schaden könnte.

»Ich bin ein alter Mann.« Ein Akustikfeld erschien vor Epetrans Mund, um seine tiefe Stimme zu verstärken, obwohl das unnötig war. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die mir verbleibende Lebenszeit ausreicht, Ihre Ausführungen an einen Punkt kommen zu lassen, an dem ich etwas daraus lernen könnte.«

Der Kandidat knackte mit den Fingern. Auch seine Kiefer pressten aufeinander. Er sah zu Boden, wodurch es ihm gelang, das Tränen so weit zu unterdrücken, dass seine Augen nur feucht glänzten. »Ich sehe keinen Sinn darin, mit meinem Vortrag fortzufahren, wenn er keinen Erkenntnisgewinn bietet. Wird mein Ansinnen abgelehnt?«

Epetran hustete ein Lachen hinaus. »Eine solche Betrübnis würden die Wissenden Meister Ihrer zweifellos einflussreichen Familie kaum bereiten.«

»Ich weiß nicht, womit ich Ihren Spott verschuldet habe, Ehrenwerter. Sind meine Ausführungen nicht auf dem aktuellen Stand der Forschung?«

Schnaubend erhob sich Epetran. Das mit Muskelverstärkern ausgestattete Geschirr unter seiner Toga stützte ihn mit kurzer Verzögerung. »Sie meinen, Sie haben gründlich abgeschrieben, was andere bereits vor Ihnen plagiiert haben?« Mit kurzen Schritten bewegte er sich über das Rund auf die Projektion zu. »Sehr fleißig, fürwahr. Wie ein Gärtner, der beständig den Rasen schneidet, jeden Tag auf die gleiche Länge. Aber wir sind nicht hier, um die Halme zu kürzen. Wir wollen herausfinden, warum sie überhaupt sprießen.«

»Auf biologische Formen wollte ich gerade zu sprechen ...«

»Ersparen Sie das einem alten Mann!« Als Epetran ihm unmittelbar gegenüberstand, konnte er auf den Prüfling hinabblicken. »Ich gebe Ihnen stattdessen eine Zusammenfassung Ihres kompletten Vortrags.«

»Aber ich habe doch noch gar nicht ...«

Mit erhobener Hand brachte er ihn zum Schweigen. »Erlauben Sie mir diese Freude.«

Wieder presste der Bewerber die Kiefer aufeinander. Er nickte.

Mit ausladender Geste wandte sich Epetran an das Auditorium. »Verehrte Versammelte! Dieser hochgeschätzte Denker hat uns den Ursprung der Dinge erläutert. Materie, gebacken in Sternen, zusammengepresst zu immer schwereren Atomen, von Sonnenexplosionen ins All geschleudert, durch die Gravitation zu Klumpen verdichtet, die wir Planeten nennen. Erhitzt, abgekühlt, in feste Stoffe, Flüssigkeiten, Gase, Plasma geschieden, beständig rekombiniert. Er wird, so wir es ihm erlauben, seine Geschichte der Moleküle ausweiten zur Kombination von Säuren und Basen, wird von Membranen und Zellkernen berichten, von vielzelligem Leben, Pflanzen, Reptilien, Säugetieren.« Fragend sah er den Mann an. »Vielleicht sogar von Arkoniden?«

Stumm nickte der Gefragte.

»Wusste ich es doch! Der klassische Abschluss eines solchen Vortrags: Die Materie erreicht eine Komplexität, in der sie den Geist zu tragen vermag. Bewährt seit Jahrtausenden. Vielleicht noch ein weinerlicher Appell zur Vielfalt des Lebens, das unsere Flotten in den Weiten des Alls entdecken? Zuerst auf Naat, dann auf den anderen Planeten unseres Systems, dann in unserem Kugelsternhaufen und in der Öden Insel?«

Der Mann schlug die Augen nieder. Seine Tränen konnte er jetzt nicht mehr zurückhalten.

»Wann wurden diese Inhalte hier zuletzt präsentiert? Gestern? Und wann zuerst? Mit Sicherheit vor dem Methankrieg!«

»Ich habe einige Einzelheiten eingebaut, die erst kürzlich ...«

»Mumpitz!«, rief Epetran. »Ihre Hypothese ist willkürlich! Sie ist es seit Jahrtausenden, und sie gewinnt kein Fundament, indem man sich auf ihr ausruht!«

»Welche Hypothese meinen Sie?«

»Das erkennen Sie nicht? Sie sind noch unfähiger, als ich befürchtet habe!« Er wandte sich an die Wissenden Meister. »Vielleicht will einer der geschätzten Kollegen ein Minimum an Aufklärung beisteuern? Nein?« Er drehte sich um die eigene Achse. »Jemand anderes? Hat jemand die Hypothese erkannt, auf der dieses Geschwafel fußt?«

Epetran wartete.

»Niemand«, stellte er fest. »Wir befinden uns im Zentrum der Wissenschaften des Großen Imperiums, und niemand erkennt, an welcher willkürlichen Annahme diese Ausführungen kranken. Wie erbärmlich!«

Die Wissenden Meister wichen seinem Blick aus, als er auf den Ausgang zuhielt, der in den Innenhof führte. »Wer etwas zu lernen wünscht, kann mit mir kommen! Bequeme Langeweile findet man allerdings eher in diesem Saal.«

Der obere Rand des Trichterbaus durchmaß achtzig Meter. Der Schnee fiel in den sich verjüngenden Hohlraum. Die Hauspositronik schmolz ihn an einigen Stellen, etwa, um die Treppen frei zu halten. Epetran suchte sich einen Platz, an dem die weiße Decke liegen blieb.

Die meisten Zuschauer waren ihm gefolgt. Einige gingen hinter ihm her, die anderen verteilten sich auf den Terrassen, von wo aus sie mit ihren Sichtverstärkern einen guten Blick zu erhaschen hofften.

»Ich verstehe nicht, Ehrenwerter«, sagte Itana da Berin, eine bedingt fähige Chemikerin. »Was machen wir hier in der Kälte?«

»Wir tun das, wozu dieser Ort geschaffen wurde. Wir forschen. Reichen Sie mir Ihren Translator.«

Da Berin nahm den Bügel vom Ohr und gab ihn in seine fordernd ausgestreckte Hand. Epetran steckte das Gerät in den Schnee. An den fragenden Blicken erkannte er, dass mancher dachte, er habe den Verstand verloren. Das interessierte ihn weniger als die Schneeflocken, deren Fall aus dem grauen Himmel er aufmerksam beobachtete. Niemand wagte, Fragen zu stellen. Eine erholsame Stille.

»Das Metall sollte jetzt weit genug abgekühlt sein.« Er fasste das Gerät mit Zeigefinger und Daumen an seinem äußersten Ende und hielt es vorsichtig in die Luft, in die Bahn einer Flocke, die darauf landete. Er winkte den Kandidaten heran. »Was sehen Sie?«

»Einen Schneekristall?«

»So ist es. Wie viele Zacken können Sie erkennen?«

»Sechs.«

»Ihr Fall ist nicht hoffnungslos. Beobachten können Sie. Worin unterscheiden sich diese sechs Zacken voneinander?«

Er runzelte die Stirn.

»Quälen Sie Ihr Hirn nicht, es kann schmerzen, wenn die Synapsen erstmalig feuern.« Er pustete die Flocke fort, um eine andere einzufangen.

»Wie viele Zacken?«

»Sechs.«

Epetran wiederholte es ein paarmal. »Alle sechs Zacken eines Schneekristalls sind identisch. Jedenfalls dem Bauplan nach, von Beschädigungen und umweltbedingten Abweichungen abstrahieren wir. Jeder kann sich von dieser Symmetrie überzeugen. Aber es gibt keine zwei identischen Schneekristalle. Manche bilden gradlinige Strahlen aus, andere verästelte. Die Variationen sind ebenso vielfältig wie die Gesichter von Arkoniden. Und doch ist dies nur ein Kristall. Wir kennen die physikalischen Bedingungen, unter denen er sich bildet. So ist es doch?«

»Ja, zweifellos.«

»Hört, hört! Ohne Zweifel! Aber jetzt sagen Sie mir: Dieser Kristall hat kein Hirn, kein Nervensystem, er lebt nicht. Von den einzelnen Zacken dürfen wir Gleiches vermuten. Wie kommt es dann, dass sich alle Zacken eines Schneekristalls identisch ausformen? Woher wissen sie voneinander?« Er drückte ihm den Translator in die Hand. »Wenn Sie es herausgefunden haben, halten Sie dazu einen Vortrag, und Sie werden sich meiner Aufmerksamkeit erfreuen. Ich gebe Ihnen einen Tipp. Oder besser: Ich gebe Ihnen eine Frage. Wäre es möglich, dass nicht der Geist sich aus der Materie entwickelt, sondern dass am Ursprung von allem die Information steht, und die Materie lediglich ihr Träger ist? In den unterschiedlichsten Formen?«

Da die Zuschauer den Weg blockierten, knirschten Epetrans Schritte im Schnee, als er zurückging.

»Habe ich bestanden?«, rief der Kandidat ihm nach.

»Das entscheiden die Wissenden Meister«, gab Epetran zurück. Mich interessieren wichtigere Dinge.

 

»Ein ungewöhnliches Anliegen für einen Schatzsucher«, meinte Epetran da Ragnaari.

Das grüne Fell seines Gegenübers kräuselte sich. Vielleicht war das bei dieser Spezies die Entsprechung eines Schulterzuckens. »Ich sehe keinen Grund, warum Sie Ihre Zustimmung verweigern sollten, Ehrenwerter. Es kostet Sie nichts.«

»Es kostet mich meine Zeit.«

Der Kopf ruckte, wodurch die schlauchartigen Ohren schlackerten. »Nicht einmal eine halbe Tonta. Meine Aufnahmegeräte sind effizient.« Die Kameradisks schwebten bereits aktiviert hinter seinem Rücken, ähnlich einem Vogelschwarm.

Epetran sah sich im Wohnsalon seines Hauses um. Er duldete die Hausdiener, solange sie ihm nicht ungefragt zu Gesicht kamen. An diesem Tag hatten sie besonders üppig mit Sommerblumen dekoriert, wohl, um einen Kontrapunkt zur draußen herrschenden Kälte zu setzen. Auf eine solche Idee wären die Hauspositronik und die von ihr gesteuerten Roboter nicht gekommen. Die Maschinen regelten die Versorgung mit Verbrauchsgütern und erledigten die Reinigungsaufgaben. Dominierendes Merkmal des Hauses waren die vielen Holoprojektoren und Lesevorrichtungen für Speicherkristalle. Epetran hasste es, erst in ein anderes Zimmer gehen zu müssen, wenn es ihn nach einer Information verlangte. Vor dem Schlafengehen spielte er am liebsten vier Programme gleichzeitig ab, um Querverbindungen zwischen verschiedenen Wissensgebieten zu erforschen. Quantenphysik, Biochemie, Mineralogie. Am faszinierendsten war die Historie. Und gerade zu diesem Gebiet bot der Schatzjäger interessante Daten an.

»Ich frage mich, wie Sie an die Archive zur Unterwerfung von Naat gekommen sind. Die Aufzeichnungen der Gespräche zwischen General ter Matak und Admiral da Gonna galten als verloren.«

»Ich bin sicher, Sie haben sich anhand der übermittelten Proben von der Echtheit des Materials überzeugen können.«

Epetran nickte unwirsch. Natürlich hatte er drei Assistenzteams unabhängig voneinander beauftragt. Übereinstimmend hatten sie die bekannten Sekundärquellen sowie die Aufzeichnungstechnik geprüft und die Behauptung des Schatzjägers bestätigt. »An dem Material ist nichts auszusetzen. Ich frage mich nur, warum Sie keine Chronners als Bezahlung akzeptieren.«

»Wenn Sie es wünschen, können wir auch darüber verhandeln, Ehrenwerter. Ich bin mir jedoch sicher, dass ich für Aufnahmen Ihres privaten Umfelds einen hohen Preis erzielen werde. Sie gelten im gesamten Großen Imperium als Genie.«

»Was hat das mit meinem Bett oder meinen Privatgemächern zu tun?«

Wieder das Kräuseln des Fells. »Nichts. Aber die Leute sind neugierig. Sie wollen alles über prominente Persönlichkeiten wissen. Dadurch fühlen sie sich ihnen nahe.«

»Lächerlich!«

»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich empfehle meinen Geschäftspartnern, sich über die Höhe, nicht über die Sinnhaftigkeit meines Preises Gedanken zu machen.«

Epetran winkte ab. »Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren. Geben Sie mir die Daten, machen Sie Ihre Aufnahmen und verschwinden Sie.«

Der Schatzjäger rieb die Handflächen aneinander. Als seine Drohnen ausschwärmten, überreichte er zwei Speicherkristalle.

Epetran spannte sie in eine Lesevorrichtung. »Positronik! Informationen abschöpfen und an den üblichen Verteiler senden!« Selbstverständlich hielt er seine Informationssammlung redundant vor. Wann immer ein Forschungsteam relevante Daten erhob oder einkaufte, sendete es sie an die anderen Gruppen. So konnte man die wissenschaftliche Überprüfung durch separate Teams sicherstellen und war zudem vor Unfällen sicher.

Aber nicht vor Katastrophen. Die Historie war ein großes Rätsel, die Summe aller Zufälligkeiten einer Kultur. Dennoch folgte sie Wellenschlägen. Auf jeden Wellenkamm, jede Blütezeit folgte unweigerlich ein Wellental, eine dunkle Epoche. Derzeit war Arkon unübersehbar im Abstieg begriffen. Sogenannte Forschung erschöpfte sich allzu oft im Studium des Bekannten. Neue Thesen galten als verdächtig, auf der sicheren Seite war im akademischen Wettstreit nur, wer vermeintlich große Geister zitierte.

Epetran fröstelte bei dem Gedanken, dass jede noch so prächtige Kultur spurlos verschwinden konnte, wenn der Abschwung mit zu viel Wucht vonstattenging oder zu lange andauerte. Sollte dies mit Arkon geschehen, wäre alles Wissen des Großen Imperiums verloren. Denn Information schien nicht ohne materiellen Träger existieren zu können, obwohl sie Materie formte. Doch hier ging es nicht um Schneeflocken. Hier ging es um fünfdimensionale Physik, um hohe Mathematik, um reine Ideen.

Was hatten die zwei Ohren seines Besuchers mit den zwei Speicherkristallen gemein? ? Nichts, außer dass sie zwei waren. Zwei. Eine Ziffer. Eine Idee, die es in der Natur nicht in Reinform gab, immer nur in Verbindung mit etwas Materiellem. Zwei Bäume. Zwei Häuser. Zwei Münzen. Niemals Zwei allein, für sich stehend.

Eine solche Idee würde verschwinden, wenn die Kulturen verschwanden, die sie gedacht hatten. Was immer danach käme, müsste sie sich wieder neu erarbeiten. Vielleicht hatte es große Kulturen vor dem Imperium gegeben. Wie weit wäre das Wissen der Arkoniden, das Wissen Epetrans emporgestiegen, hätte es die Essenz dieser Zivilisationen als Sprungbrett nutzen können?

Epetran würde ein Archiv schaffen, das alles relevante Wissen enthielte, und er würde einen Weg finden, es unvergänglich zu machen, unempfindlich gegen die Pendelschwünge der Geschichte.

»Sind Sie noch nicht fertig?«, fragte er den Schatzjäger.

»Doch, eigentlich schon. Ich wundere mich nur über diesen Roboter. Eine Antiquität, scheint mir.«

Epetran sah die konisch geformte Maschine an. Die meisten Aufsätze waren entfernt, nur einzelne Ausbuchtungen erhoben sich aus dem Kegel. Die Sensoren waren eingezogen. »Sie ist unverkäuflich. Ovasa gehört meinem Sohn.«

Der Schatzjäger zuckte mit den Schultern. »Ich hätte Ihnen einen guten Preis gemacht.«

»Ich bin nicht interessiert. Jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«

 

»Was, wenn dein Vater mich nicht ausstehen kann?« Xania Yelach trippelte von einem Fuß auf den anderen.

Separei da Ragnaari lachte. Sie sah so süß aus! »Das fragst du mich jetzt schon das zehnte Mal.« Zärtlich hob er ihr Kinn an und küsste sie.

»Weil ich will, dass er mich mag!« Sie sah über die Schulter zum Trichterhaus des berühmten Epetran da Ragnaari.

»Wahrscheinlich wird er kaum Notiz von dir nehmen«, prophezeite Separei.

Sie blinzelte. »Sind Arkoniden ihm wirklich so egal?«

»Ja und nein. Einzelne Arkoniden schon, Arkon als Ganzes ist ihm teuer.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und machte sich gemeinsam mit ihr auf den Weg. Das Haus des Ersten Wissenschaftlers stand frei auf einer mehrere Hundert Meter durchmessenden Rasenfläche. Von dort, wo der Gleiter sie abgesetzt hatte, hatten sie noch ein Stück zu gehen.

»Und du glaubst, es wird ihm gleich sein, dass ich eine Essoya bin?«

»Sein Maßstab ist Intelligenz, nicht Adel.«

Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Seltsam für einen Vertrauten des Imperators.«

»Er hasst es, auf Bällen herumgezeigt zu werden.«

»Ich würde es lieben, einen imperialen Ball zu besuchen!« Plötzlich klang sie wieder fröhlich.

»Das werden wir. Irgendwann. Rede nur nicht zu viel über Roboter.«

»Keine Sorge! Ich weiß doch, was sich gehört!«

Separei hatte Xania bei den Tron'Taàrk kennengelernt, den Robophilen. Diese philosophische Bewegung sprach sich dafür aus, nicht nur niedere Arbeiten, sondern auch komplexe Entscheidungen an Positroniken zu übertragen. Separei konnte der Argumentation, dass Maschinen Sachverhalte frei von Eigeninteressen abwogen, durchaus etwas abgewinnen. Manche Kommunen ließen sich bereits von künstlichen Gehirnen regieren. Dem Adel und vor allem dem Imperator war die Bewegung jedoch ein Dorn im Auge, forderten ihre radikalen Vertreter doch die Installation eines Robotregenten anstelle der herrschenden Klasse. Die Fragestellungen, mit denen sich das Große Imperium konfrontiert sah, seien bei Weitem zu komplex, um in ihren langfristigen und vernetzten Konsequenzen von Arkoniden überblickt zu werden.

Xania gehörte nicht zu diesem extremistischen Flügel. Sie mochte einfach den Freundeskreis, mit dem sie auf Partys ging. Dass diese Leute Tron'Taàrk waren, interessierte sie weniger als die Mode, die sie trugen.

Separei zog sie an sich. Xanias lebenslustiges, alles andere als grüblerische Naturell tat ihm gut. Die ersten zehn Jahre seines Lebens war er allein mit seinem Vater aufgewachsen, der ihm zugleich Lehrer gewesen war. Inzwischen war Separei vierzig, hatte aber auch nach diversen gewagten Expeditionen zu Ruinen auf sieben Planeten und vielen zum Tag gemachten Partynächten den Eindruck, noch etwas nachholen zu müssen, was die sinnliche Seite des Lebens anging.

»Warte!«, bat Xania, zog ihre Schuhe aus und nahm sie in die Hand. »Das Gras kitzelt unter den Füßen.« Sie strahlte ihn an.

»Ist dir das nicht zu kalt?«

»Ach was!« Sie knuffte ihn gegen die Brustplatte.

Er tat es ihr gleich. Der Schnee war noch nicht lange geschmolzen, die feuchten Halme knisterten unter den Sohlen.

Kaum waren sie in den Schatten des Trichterhauses getreten, als ein Knall sie erstarren ließ. Donner rollte über sie hinweg. Grollend bäumte sich der Boden auf. Erdklumpen flogen ihnen ins Gesicht, sie fielen. Schmerzhaft schlug Separeis Schulter auf. Knackend lösten sich Stücke aus dem Trichter und fielen zu Boden.

Separei spürte die Hitze, bevor er die Flammen aus den Fenstern züngeln sah. Eine weitere Explosion riss ein Stück aus dem unteren, zylinderförmigen Teil des Baus und schickte eine Welle durch den Boden, als sei dieser zu Wasser geworden.

Xania krümmte sich zusammen und presste die Hände auf die Ohren.

Separei zog sie auf die Knie und umarmte sie. »Lauf weg! Fort von dem Haus!«

»Und du? Was ist mit dir?«

»Ich sehe nach meinem Vater!«

Während Xania davontaumelte, zog sich Separei das Hemd über Mund und Nase und lief in das brennende Gebäude.

Im Busch auf Arkon II war er bereits einmal in ein Feuer geraten. Dort hatte er einen Wasserlauf gefunden und war darin geschwommen, bis ein Rettungsgleiter eingetroffen war.

Solche Überlebensstrategien hätten in einer zivilisierten Gegend unnötig sein müssen. Es gab kein Trichterhaus ohne integrierte Notsysteme. Ein Feuer gehörte zu den Vorkommnissen, die sie sofort unter Kontrolle bekommen sollten. Löschdüsen befanden sich in jedem Raum, ein Sanitätsrobot gehörte zur Standardausstattung.

Deswegen war Separei überrascht von der Dichte des Qualms, der ihn erwartete. »Positronik!«, rief er. »Ist die Notfallroutine aktiviert?«

Keine Antwort.

Separei hustete. »Positronik!«, rief er nochmals, lauter diesmal.

Jemand taumelte ihm entgegen. Er erkannte Quilane, eine Haushaltshilfe, die sein Vater duldete, weil sie stumm war und er es leid war, dagegen aufzubegehren, dass eine Person seines Standes Personal beschäftigen musste. Separei fasste sie bei den Schultern. »Was ist mit den Löschvorrichtungen?«

Heftig hustend schüttelte sie den Kopf. Das Gesicht unter dem angesengten Haar war dunkel von Ruß.

»Wo sind die Roboter?«

Sie schüttelte weiter den Kopf.

»Ist mein Vater zu Hause?«

Sie nickte.

Er schob sie Richtung Ausgang. »Hier stimmt etwas nicht!«

Vielleicht waren die Explosionen kein Unfall, sondern ein Anschlag, der sogar die Kontrollsysteme des Hauses ausgeschaltet hatte. Sein Vater hatte viele wissenschaftliche Karrieren vernichtet, was ihm mehr Feinde eingebracht hatte, als mancher Frontoffizier aufbieten konnte. Leibwächter lehnte er dennoch ab, er hasste die Vorstellung, ständig begleitet zu werden. Separei hoffte, dass sich dies jetzt nicht rächte.

Er überlegte, ob er über seinen Mobilkommunikator einen Notruf absetzen sollte, aber in dem Gebäude krachte und knackte es ununterbrochen, und der Qualm ließ ihn um Atem ringen. Die Explosionen konnten keinesfalls unbemerkt geblieben sein. Also setzte er die Suche nach seinem Vater fort.

Um diese Tageszeit hielt sich der alte Mann für gewöhnlich in einem Raum auf, der sich am Übergang vom zylindrischen Gebäudeteil in den umgedrehten Kegel befand und als Wohnzimmer ausgelegt war. Epetran da Ragnaari legte keinen Wert auf Unterhaltungsgeräte und bequeme Möbel, weswegen er diesen Bereich mit Positroniken ausgestattet hatte und für sein Lieblingsprojekt nutzte: die Datenüberprüfung und Koordination seines Archivs.

Auch der Antigravlift war außer Betrieb. Separei zerriss sein Hemd und wickelte den Stoff um die Hände, um sich vor der Hitze der Metallsprossen zu schützen, als er die Notleiter hinaufstieg. Er zählte die Stockwerke. Im vierten stemmte er die Tür auf und schwang sich aus dem Schacht.

Hier sammelte sich heller Rauch unter der Decke. Ein halber Meter über dem Boden war frei von Qualm. Als sich Separei auf allen vieren durch diese Zone bewegte, sah er seinen Vater auf dem Boden liegen. Offensichtlich hatte er das Bewusstsein verloren. Eines der verstreuten Trümmerstücke mochte ihn am Kopf getroffen haben, ein Blutfaden sickerte in sein weißes Haar. Als Separei seinen Puls fühlte, schlug er die Augen auf, schien aber weder seinen Sohn zu erkennen noch die Situation zu erfassen.

»Wir müssen hier raus!«, rief Separei. »Schnellstens!«

Gerade wollte er sich seinen Vater über die Schultern legen, da fiel sein Blick auf ein Raupenpaar, das eine metallische Last trug. Der stahlgraue Körper verjüngte sich nach oben hin. Die Spitze verschwand im Qualm, aber seinen Archäobot Ovasa erkannte Separei dennoch sofort. Er war kein so fortgeschrittenes Modell wie die Roboter des Hauses, deren Gestalt dem Körperbau der Arkoniden nachempfunden war. Ovasa war ein Spezialmodell, gebaut, um bei archäologischen Forschungen zu assistieren. Sie entzifferte Sprachen mit weniger Basismaterial, als ein üblicher Translator benötigte, vor allem, was Schriftgut anging. Außerdem konnte man sie mit Ausgrabungswerkzeugen bestücken, vom Luftpinsel bis zum Laserbohrer. Meist bewegte sie sich auf den Raupen, aber ein Antigravmodul erlaubte die Durchquerung schwierigen Geländes. Vor allem aber war sie von der zentralen Steuerung durch die Hauspositronik unabhängig.

Tatsächlich erwachte Ovasa zum Leben, als Separei die Sensorfläche berührte, die den Schlafmodus beendete. »Erwarte Instruktionen«, schnarrte die metallische Stimme.

»Nimm meinen Vater und folge mir!«

Ovasa fuhr zwei simple Manipulationsarme aus und hob den schlaffen Körper auf.

»Benutze dein eigenes Antigravmodul!«, befahl Separei, als sie den Schacht erreichten.

Während der Roboter seinen Vater nach unten brachte, sah er sich um, so weit es der Qualm gestattete. Er überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit für einen Unfall war.

Separei schüttelte den Kopf. Das hier war ein Anschlag auf seinen Vater gewesen.


3.

Der Abtrünnige

 

Die Sonne schien.

Es war angenehm warm, die Luftfeuchtigkeit gering, die Schwerkraft leicht reduziert. Eine leichte Brise sorgte dafür, dass dem Regenten Arkons nicht zu heiß wurde. Er nahm es zur Kenntnis, ohne sich weiter darum zu kümmern.

Er erkannte eine gute Illusion, wenn er sie sah.

So wie diese grüne Parklandschaft, die sich auch irgendwo auf dem Thek-Laktran hätte befinden können.

Aus dem Nichts erschienen verschiedene Objekte auf der grünen Wiese: eine große Marmortafel mit Früchten und Karaffen im Schatten eines großen Baums; links davon ein dampfender Badezuber, rechts davon zwei junge Arkoniden, ein Mädchen und ein Knabe in leichten Gewändern, die ihn anlächelten. Mit genügend Fantasie gingen sie gerade eben als volljährig durch.

»Darf ich Ihnen noch eine andere Annehmlichkeit anbieten?«, fragte das Schiff. Die Stimme war sanft und androgyn und sprach ein höfliches, aber zeitgemäßes Arkonidisch. Allem Anschein nach war er nicht der Erste, mit dem sie sich unterhielt.

Er fragte sich, wer der Letzte gewesen war. Der letzte Wallfahrer an Bord dieses Schiffs ...

»Für was hat Orcast XXII. sich entschieden?«

Die Parklandschaft verschwand. Stattdessen hielt er sich in einem großen Raum auf, der ihm nicht unbekannt war. Es war eine Halle, wie man sie auf jedem größeren arkonidischen Schlachtschiff hätte antreffen können.

Nicht jedem. Einem ganz bestimmten. Einem Flaggschiff ...

Inmitten der Halle stand ein imposanter Sitz aus rotem, durchscheinendem Quarz. Ein Thron wie aus einem einzigen Rubin geschlagen.

Er lachte auf. »Das hat er sich gewünscht?« Er erinnerte sich noch gut, wie er zuletzt vor diesem Thron gekniet hatte – zwölf Jahre war das nun her, im Thronsaal der TAI ARK'TUSSAN. Er hatte sich lange auf den Moment vorbereitet, und Denurion, der verdammte Xisrape, hätte ihm beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der Imperator aber hatte ihm gebannt gelauscht, als er ihm das alte Märchen von der Welt des Ewigen Lebens erzählt hatte.

Orcast XXII., der sich gerne für einen der weisesten und weitsichtigsten Herrscher des Imperiums gehalten hatte und am Ende seines Lebens auf eine der ältesten Verlockungen aller Zeiten hereingefallen war. Und im Moment seiner Erhebung, seiner Wallfahrt, im Angesicht des großen Unbekannten, hatte er sich nach einem Stückchen Heimat, einem Hauch von Sicherheit gesehnt.

Es war erbärmlich.

»Verärgert es Sie?«, fragte das Schiff. Der Thron wurde durchsichtig.

»Nein, lassen Sie nur!« Die Thron verfestigte sich wieder.

Langsam schritt er die Stufen zu Orcasts Thron hinauf. Seine Finger fuhren sanft die Kanten des Quarzkristalls nach. Dann ließ er sich in seine Umarmung sinken. Der Thron war ansprechender, als er erwartet hätte. Er hatte schon unbequemer gesessen.

Er hob den Blick und richtete ihn auf die gegenüberliegende Wand. »Was hat Orcast dann getan?«

Die Wand verschwand, und an ihrer statt sah er den Weltraum. Voraus, direkt im Zentrum, schwebte ein hell leuchtender Planet, der unmerklich größer wurde.

Arkon. Die Elysische Welt.

Wieso gerade jetzt? Er hatte von Anfang an gehofft, zur Wallfahrt gerufen zu werden – endlich die Reise anzutreten, welche die Imperatoren des arkonidischen Reichs seit Jahrtausenden in ihrer Herrschaft legitimierte. Drei Tage auf Arkon, und dann, wie es hieß, in ihrem Innersten gestärkt, und umsichtiger in ihrem Handeln. Abgesehen natürlich von jenen armen Seelen, die an der Erfahrung, welche die Elysische Welt für sie bereithielt, verzweifelten. Es sprach für die Arkoniden, dass es nicht viele solcher Versager gegeben hatte, doch die Geschichte kannte einige Beispiele.

Seit er Orcast XXII. beerbt hatte, hing das Geheimnis der Elysischen Welt zum Greifen nahe über ihm am Himmel. Unzählige Male hatte er sich wie wohl jeder Arkonide gefragt, was sich dort oben verbarg und woher sie stammte. War diese Welt tatsächlich von Gwalon I., dem mythischen ersten Imperator, geschaffen worden, wie es der Geschichtsschreiber Tutmors VI. der Nachwelt überliefert hatte? Angeblich war sie in den Unruhen der Reichsgründung verloren gegangen, und Tutmor VI. hatte sie wiedergefunden. Der Regent hielt das für blanken Unsinn – einen ganzen Planeten verlor man nicht einfach so, und Gwalon I. und seine Zeitgenossen hätten auch kaum die technischen Möglichkeiten besessen, ihn zu erschaffen.

Andere verorteten ihren Ursprung weit später, zur Zeit des Baus des Tiga Ranton, und wieder andere nannten sie einfach nur »Arkon« und brachten sie mit den Legenden von Arbaraith, der mystischen Urheimat, in Verbindung – doch darüber existierte noch weniger gesichertes Wissen.

Fest stand nur, dass Tutmor VI. die Elysische Welt ins System gebracht hatte, als Zeichen, wie er sagte, dass er und alle Arkoniden auserwählt seien. Nur, wo hatte er sie hergehabt? Und von wem sollten die Arkoniden auserwählt worden sein?

Die kobaltblauen Walzen waren ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, wie die Antwort möglicherweise lautete – ein Hinweis zumindest für ihn, auch wenn die Arkoniden nichts davon ahnten. Konnte es wirklich sein ...? Nur zu gerne wäre er seinem Verdacht schon eher nachgegangen. Aber der Schutzschirm, der Arkon umgab, galt als undurchdringlich, und es war ihm ratsam erschienen, sein Glück nicht auf die Probe zu stellen.

Dabei hätte die Wallfahrt seine Position gerade in den ersten Jahren seiner Regentschaft sehr gestärkt – viel mehr hatte er ja nicht gehabt, außer der traditionsreichen Waffe Gwalons I., seit jeher ein wichtiges Herrschaftszeichen, und seinem Wort, dass Orcast XXII. ihm diese aus freien Stücken vermacht habe. Er kannte die Legenden und die wenigen erhaltenen Tagebucheinträge toter Imperatoren, in denen diese sich in rätselhaften Andeutungen über ihre Wallfahrt ergingen, ohne je wirklich zu verraten, was sich auf ihr ereignet hatte. Er hatte darauf vertraut, dass sich des Rätsels Lösung früher oder später offenbaren würde.

Doch der Ruf zur Elysischen Welt war ausgeblieben.

Stattdessen hatte er sich mit Gefolgsleuten wie Sergh da Teffron umgeben und die Hierarchie des Imperiums von Grund auf erneuert, um sich zu halten. Er hatte das Militär gestärkt und den alten Adel zurückgedrängt, das komplizierte Rätesystem so weit es möglich war entmachtet. Bald war niemand mehr in der Position gewesen, ihm seinen Anspruch auf die Imperatorenwürde ernsthaft streitig zu machen, doch der letzte Makel war immer geblieben: Orcast XXII. galt lediglich als verschollen, ebenso wie seine legitimen Erben. Seine Waffe, »Imperators Gerechtigkeit«, bewies zwar, dass Herak da Masgar seine Wertschätzung genoss, mehr aber auch nicht. In den Augen der Traditionalisten war er kein vollwertiger Imperator: Er war nur Regent, Statthalter des Herrschers, und sollten die Sternengötter Orcast XXII. eines Tages auf einem von flammenden Rössern gezogenen Streitwagen zurücktragen, würde er wohl abdanken müssen.

Schwer zu sagen, was ärgerlicher war: dass es überhaupt solche Hintertürchen gab oder wie lachhaft sie waren.

Schließlich wusste der Regent genau, dass Orcast nicht zurückkehren würde. Er hatte ihn ja selbst getötet. Er erinnerte sich noch lebhaft, wie er vor ihm am Boden gelegen und seinem Tod ins Gesicht geschaut hatte. Er hatte eigentlich ein sauberes, schnelles Ende für Orcast vorgesehen gehabt, doch dank des elenden Xisrapen war es eine eher schmutzige Angelegenheit geworden. Er hätte Denurion deutlich früher aus dem Weg räumen sollen. Nun, am Ende zählte nur das Ergebnis.

Und trotzdem war er bloß Regent. Nur die Wallfahrt konnte ihn zum Imperator machen.

Doch der Ruf blieb aus – bis heute.

Ausgerechnet jetzt, wo er mit dem Rücken zur Wand stand, die Naats sich erhoben und Aufständische die Kriegswelt des Imperiums belagerten, jetzt, da Terror und interne Kämpfe das Arkonsystem schwächten, obwohl innere Stärke nie wichtiger gewesen wäre als in diesen Tagen, da die alten Feinde, die Methans, aufgetaucht waren – ausgerechnet jetzt kam der Ruf.

Es war zum Lachen. Es war zum Verzweifeln. Drei Tage Abwesenheit zu diesem kritischen Zeitpunkt mochten genug sein, dass sein Imperium in Trümmern lag, wenn er zurückkehrte.

Gleichzeitig könnten diese drei Tage ihm endlich die Mittel an die Hand geben, die letzten Mächte, die sich ihm noch widersetzten, auszuschalten. Allen voran auch Sergh da Teffron, dem nicht länger zu trauen war. Wenn er als Imperator zurückkam, ausgestattet mit den Geheimnissen der Elysischen Welt, würde sich ihm niemand mehr in den Weg stellen. Es wäre der Augenblick seines Triumphs ...

Und wenn er dieses Schiff nicht bestiegen hätte, wäre es vielleicht mit ihm vorbei gewesen. Es ging jetzt um alles oder nichts.

Oh ja, er kannte diese spezielle Art von Humor, die Sterbliche gerne mit den Launen des Schicksals verwechselten. Dass die kobaltblaue Walze ausgerechnet jetzt gekommen war, wo so viel für ihn auf dem Spiel stand ...

Er fragte sich, ob das bedeutete, dass ES ihm einen Handel anbot.

Oder ob es hieß, dass ES ihn in eine Falle lockte.

Diese Frage beschäftigte ihn mehr als alle anderen – doch sie war die einzige, die er dem Schiff besser nicht stellte.

»Wie lange wird die Reise dauern?«, fragte er stattdessen.

»Wir werden unser Ziel in wenigen Minuten erreichen«, sagte das Schiff. »Es sei denn, Sie wünschen eine langsamere Reise.«

»Nein«, sagte der Regent, die Arme entspannt auf den Lehnen des roten Kristallthrons. »Wir reisen so schnell wie möglich.«

Der Planet unter seinem regenbogenfarbenen Schutzschirm wurde größer, bis er das gesamte Sichtfeld ausfüllte. Dann öffnete sich eine schmale Strukturlücke, gerade groß genug, dass die Walze passieren konnte.

Und der Regent erblickte die Elysische Welt. Sie war eine in der Mitte zerteilte Kugel.

Also doch ...

Einen Moment verschlug es ihm den Atem.

Ich hätte nicht gedacht, dass ES so weit geht.

Die lange verschollene zweite Hälfte von Wanderer ausgerechnet hier, im Herzen des arkonidischen Imperiums zu installieren ...! Es war ein Paukenschlag, und eine deutliche Botschaft an die anderen Kräfte des Ringens: Bis hierher und nicht weiter. Ein lange nicht mehr gespürter Schauder überkam ihn.

Das war also, was man – was ES – vor ihm geheim gehalten hatte: Er war tatsächlich nicht der Einzige, der die Arkoniden für eine höhere Bestimmung ausersehen hatte ...

»Du und ich«, flüsterte der Regent. »Du und ich ...«

Und dann musste er lachen, wie er schon lange nicht mehr gelacht hatte, weil er mit zwölf Jahren Verspätung die herrliche Ironie im Ableben des letzten Imperators begriff. Was musste in Orcast XXII. vorgegangen sein, als sie Kedhassan erreichten? Jene andere Halbwelt, auf der die tödliche Falle schon auf ihn wartete, und die er dem Imperator als die Welt des Ewigen Lebens verkauft hatte. Für ihn war es damals nicht mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen, ein Scherz am Rande, ihm Kedhassan als Wanderer anzupreisen. Er hatte ja nicht ahnen können, dass es nicht die erste Halbwelt war, die der Imperator sah.

Für Orcast XXII. musste jener sterbende Planet wie ein Zwilling der Elysischen Welt gewesen sein. Er musste wirklich geglaubt haben, ein zweites Mal in seinem Leben die Weihen des Schicksals zu erfahren. Kein Wunder, dass er so bereitwillig, ja naiv, all die Lügen geglaubt hatte, die er ihm aufgetischt hatte! Er hatte allen Ernstes damit gerechnet, jetzt auch noch unsterblich zu werden.

Du hast mir das Leben versprochen und nur den Tod gebracht, hatte er ihn kurz vor seinem Ende angeklagt, Schmerz in den Augen, der Rauch seines verbrannten Fleischs in der Luft. Die Welt des Ewigen Lebens gibt es gar nicht! Niemand wird unsterblich!

Er hatte den wahren Witz dieser Situation damals einfach nicht goutieren können. Erst jetzt ... Ausgerechnet jetzt ...

Das Lachen des Regenten hallte noch durch den Thronsaal, als die Walze bereits zur Landung ansetzte.


4.

Vergangenheit

 

Epetran da Ragnaari scheuchte die Medodrohne fort, die die Platzwunde an seinem Kopf verarztete. Das Licht der Sicherheitszentrale schmerzte in seinen Augen, aber er hatte andere Sorgen. Unwillig massierte er seine Schläfen, als ihn beim Aufstehen ein Schwindelgefühl überkam.

Die Stationen waren effizient gestaltet, aber die Polizisten wirkten konfus hinter den Schwärmen halb durchsichtiger Holos. Auf der Wissenschaftsinsel hatte es seit Epetrans Ankunft vor einem Jahrhundert kein Gewaltverbrechen gegeben. Eine Insel bot einem potenziellen Täter kaum Fluchtwege. Auch jetzt war der Flug- und Schiffsverkehr blockiert. Nur Maschinen des Militärs und der Sicherheitskräfte bewegten sich noch auf der Übersichtskarte, erkennbar an ihrer roten Farbkodierung. Das gehörte zu dem Sicherheitskonzept, das in den Positroniken verankert war.

Wo die Arkoniden ins Spiel kamen, herrschte Konfusion. Sie hatten es gerade einmal geschafft, Epetran, Separei und den Archäobot Ovasa hierherzulotsen und damit vor den Neugierigen abzuschirmen, die draußen warteten, um ihre Streams mit der Sensation zu füttern. Die Außenkamera zeigte die vor der Tür postierten Roboter und Soldaten. Einige Streamer hielten sich die Arme oder den Kopf, einer gestikulierte zu einer zerbrochenen Flugkamera. Da der Ton nicht übertragen wurde, hörte Epetran nicht, was er schrie. Es war ihm auch egal.

Das Geschirr, das seine Muskelimpulse verstärkte, konnte ein leichtes Schwanken seines Ganges nicht verhindern. Offensichtlich war sein Gleichgewichtssinn angeschlagen. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten bewegte er sich zu Separei.

»Hat sie etwas abgekriegt?« Epetran zeigte auf Ovasa.

Der Roboter stand in einer Ecke und führte eine Selbstdiagnose durch. Eine Leuchtanzeige in der Mitte des konischen Körpers verkündete, dass diese beinahe abgeschlossen war.

»Wir werden ihr eine Vollreinigung spendieren müssen, um den Ruß loszuwerden. Ansonsten sieht alles gut aus.«

Epetran legte die Hand auf die metallene Haut. Er wusste, dass er als kaltherzig galt. Vielleicht war er das auch. Was würde ein anderer an meiner Stelle tun? Den Roboter umarmen, der mich in Sicherheit getragen hat?

Der Gedanke war lächerlich. Ovasa war nach einer Heldengestalt aus dem Mythos der zwölf Heroen benannt, so wie Separei selbst, aber das machte sie nicht zu einem fühlenden Wesen. Sie hätte eine Umarmung, wenn überhaupt, nur als Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit wahrgenommen. Zu solchen Albernheiten ließ sich Epetran nicht hinreißen.

»Ich hoffe, ihre Zusatzmodule sind ebenso gut weggekommen«, sagte Separei.

»Die waren doch gar nicht in meinem Haus.«

Ovasa war zwar kein Universalrobot, dessen Leistungsspektrum dasjenige eines Arkoniden nachahmte, aber in ihrem Spezialgebiet umfassend einsetzbar. Man konnte nicht nur die Arme auswechseln, sodass verschiedene Grabungswerkzeuge zur Verfügung standen, sondern sie auch nach Bedarf mit Expertenmodulen bestücken. Damit ließ sich Ovasa auf jeden erwartbaren Fund vorbereiten, sodass sie Zugriff auf Einordnungsschemata und Übersetzungsalgorithmen hatte.

»Ich habe sie am Nordhafen eingelagert, aber der ist auch in Mitleidenschaft gezogen.«

Epetran runzelte die Stirn. Der Nordhafen war viel zu weit entfernt, um von den Trümmern seines Hauses getroffen worden zu sein.

Das Übersichtsholo, das die Gesamtlage auf der Insel darstellte, zeigte mehrere eingefärbte Zonen. Der Nordhafen gehörte ebenso dazu wie Epetrans Wohnhaus. Und auch das Archiv der historischen Fakultät, die Speicherbänke des zentralen Studiensaals, das ethnologische Institut.

Epetran wankte zu einer Kontrollstation und stützte sich auf der Schulter eines der dort Sitzenden ab. Das konnte kein Zufall sein! »Sind das Ihre Suchgebiete?«, fragte er ohne viel Hoffnung.

»An diesen Stellen haben wir Explosionen registriert, Ehrenwerter. Die erste in Ihrem Haus, die weiteren beinahe gleichzeitig kurz danach.«

Epetrans Knie gaben nach, aber das Geschirr unter seiner Kleidung kompensierte die Schwäche seiner Oberschenkel. »Wie sieht es außerhalb von Omperas aus?«

»Das ist nicht unsere Zuständigkeit. Ich weiß nicht ...«

»Dann machen Sie sich kundig!«

Der Mann wischte Holos hin und her, betätigte Sensorflächen. Er vergrößerte eine planetenweite Karte. Während sich der Globus drehte, erschienen rote Punkte. »In Igota scheint es einen weiteren Anschlag gegeben zu haben. Auch in Toreen, Bastula, Gojan ...«

»... Teskant«, fuhr Epetran fort, »Okeda, Vas'Ita, Schikunt.« Jetzt nannte er die Orte schon, bevor die Lichter erschienen. »Goreta. Miodeen. Na'Askunt.« Er wandte sich ab. »Pirete. Figall. Habe ich recht?«

Einen Moment lang lauschte Epetran in das Schweigen. Hoffte.

»Ja, Ehrenwerter«, bestätigte der Mann dann.

Epetran sog tief die Luft ein. Separei sprach mit einem anderen Polizisten. Es ging um die Expertenmodule des Roboters. Der Junge war sentimental, was Ovasa betraf.

Epetrans Stimme zitterte, als er fragte: »Was ist mit dem Zetora-Orbitalkonstrukt?«

Der Mann zögerte. »Ich bekomme keinen Kontakt.«

Epetran lehnte sich an eine Wand, ließ sich zu Boden sinken und stützte das nasse Gesicht in die Hände. Das Archiv. Sein Lebenswerk. Alle Standorte waren zerstört.

 

»Ich habe ja verstanden, dass dieser Roboter das Leben Ihres Vaters gerettet hat ...«, sagte Kommissar Tarren.

»Das Leben des größten Genies der Gegenwart!«, warf Separei da Ragnaari ein.

»Aber dennoch kann ich keine Kräfte abziehen, um die Expertenmodule zu sichern! Sie werden die Dinger bestimmt ersetzen können.« Er warf einen abschätzigen Blick auf Ovasa. »Oder sich gleich ein modernes Gerät zulegen. Aber bei der Fahndung nach den Attentätern kann ich niemanden entbehren. Sehr wahrscheinlich befinden sich die Verbrecher noch auf der Insel.«

»Seine Allsehende Erhabenheit!«, brüllte eine Stimme. Sie gehörte einem Soldaten in Paradeuniform, der vor der offenen Tür stand. »Imperator Tutmor VI.!«

Wie alle anderen Anwesenden kniete Separei nieder und drückte die Stirn auf den Boden. Außer knallenden Stiefeln war das fröhliche Trällern, mit dem Ovasa verkündete, dass ihr Systemcheck Fehlerlosigkeit festgestellt hatte, das einzige Geräusch.

»Epetran da Ragnaari«, sagte der Imperator, »mein Ka'Marentis! Ich bin entsetzt, dass eine solche Ungeheuerlichkeit im Herzen meines Reiches geschehen konnte, und zugleich erleichtert, Sie unverletzt anzutreffen. Erheben Sie sich!«

Die Toga von Separeis Vater raschelte. Er schwieg.

»Wer immer für diese Unverfrorenheit verantwortlich ist«, fuhr Tutmor fort, »ich werde dafür sorgen, dass er sich wünschen wird, er wäre niemals geboren worden!«

Gut polierte, schwarze Stiefel mit goldenen Verzierungen traten in Separeis Blickfeld. »Erheben Sie sich! Alle! Ich will, dass Sie Ihre Pflicht erfüllen, diese Schurken finden und sie meiner Gerechtigkeit übergeben!«

Separei stand auf. Obwohl er kleiner war als sein Vater, konnte er dem Imperator nun gerade in die Augen blicken. Dennoch wirkte Tutmor größer, was an seiner Frisur lag. Die Mähne umgab ihn wie eine weiß strahlende Korona, ragte über seine Schultern hinaus und stieg eine Kopflänge über seiner Stirn empor. Die Höflinge ahmten diese Mode nach, wenn auch dezenter.

»Ihr Sohn war ebenfalls Ziel des Anschlags?«, grollte er.

»Nein, Allsehende Erhabenheit«, sagte Separei. »Ich war auf dem Weg zu meinem Vater, als sich die Explosion ereignete.«

»Ein Glück. Wie viele Tote bislang?«

»Dreißig, Allsehende Erhabenheit«, meldete ein Polizist. »Und über einhundertfünfzig Verletzte.«

Zornesfalten erschienen auf der Stirn des Imperators. Er schüttelte den Kopf. Die Mähne war so steif, dass sie die Bewegung wie ein Helm mitvollzog. »Bestimmt stecken diese Robophilen dahinter!«

»Die Tron'Taàrk haben nichts damit zu tun!« Wieder einmal hatten impulsive Silben Separeis Lippen verlassen, ohne den Umweg über das Gehirn zu nehmen. Worte waren wie Strahlerschüsse, einmal abgefeuert, konnte man sie nicht zurückholen.

»Was macht Sie da so sicher, junger da Ragnaari?«

Tatsächlich war Separei mit vierzig Jahren ein junger Mann, allerdings war der Imperator auch nur ein Jahr älter. Dennoch zeigten seine raubtierhaften Augen, dass er mörderische Auseinandersetzungen überlebt hatte. Mehrere Anschläge waren auf den heranwachsenden Kristallprinzen verübt worden, und auch der Tod seines Vaters vor fünf Jahren war so überraschend gekommen, dass viele an einem natürlichen Ableben zweifelten.

Separei senkte den Blick. »Ich meine nur, dass nicht alle Roboter schlecht sind. Dieser hier hat meinen Vater gerettet.« Er zeigte auf Ovasa.

»Nicht so bescheiden.« Der Imperator legte ihm eine Hand auf die Schulter. Diese vertrauliche Geste war gut für endlose Spekulationen bei Hofe. »Ich hörte, Sie selbst brachten meinen Ka'Marentis in Sicherheit.«

Separeis Vater stand mit gesenktem Kopf und schlaffen Schultern an der Wand. Separei fühlte die Verzweiflung, die der Verlust seines Archivs für ihn bedeuten musste. Sein Vater begegnete dem Wissen mit einer Mischung aus Liebe und Verehrung. Er wollte es für die Ewigkeit erhalten. Hätte er zwischen seinem Überleben und dem Fortbestand des Archivs wählen können, hätte er sich für die Speicherbänke entschieden.

»Hört alle her!« Imperator Tutmor VI. breitete die Arme aus, drehte sich um die eigene Achse und versicherte sich der ungeteilten Aufmerksamkeit. »Ich schwöre, dass ich den scheinbaren Triumph dieser impertinenten Frechlinge zunichtemachen werde! Ich werde sie finden und zermalmen! Aber ein großer Herrscher vermag mehr, als zu zerstören! Ich werde wiederaufbauen, was heute in Trümmern liegt. Und ich werde übertreffen, was gewesen ist! Ich werde meinem Ka'Marentis ein neues Haus errichten, größer und schöner als das alte! Hört meinen Schwur!«

Einige Höflinge nickten ergriffen und tupften Tränen der Rührung von den Wangen.

Eine Vorrangschaltung blendete ein Meldungsholo in der Mitte des Raums auf. Eine glühende Himmelserscheinung war darin zu sehen. Darüber erschien der Schriftzug: »Zetora-Orbitalkonstrukt stürzt ab.«

»Tun Sie Ihre Pflicht!«, knirschte Tutmor.

Während die Polizisten ihre Aufgaben wieder aufnahmen, sammelten sich die Höflinge in tuschelnden Gruppen vor den Holos. Tutmor zog sich mit Separei und seinem Ersten Wissenschaftler an den Rand des Raums zurück.

»Ich könnte Sie in den Kristallpalast einladen, solange Sie keine eigene Bleibe haben«, sagte er. »Aber wir alle wissen, dass man dort mit Kelchen spielt, deren Inhalt giftig und deren Kanten messerscharf sind. Manche Adlige glauben in ihrer Verblendung, einen Vorteil aus der Förderung der Tron'Taàrk zu ziehen, obwohl die Idee eines Robotregenten die Grundfesten unserer Gesellschaftsstruktur infrage stellt. Sie sind ein fleischgewordenes Symbol für die Überlegenheit des arkonidischen Intellekts, da Ragnaari, und zu wertvoll für das Imperium, als dass ich Sie dieser Gefahr aussetzen dürfte.«

»Ich kann Räumlichkeiten in einem Institut herrichten lassen«, schlug sein Vater vor.

Unwillkürlich schüttelte Separei den Kopf über diese Naivität.

»Dort wären Sie noch schutzloser als in Ihrem eigenen Trichterhaus. Wir müssen Sie vorübergehend aus der Reichweite unserer Feinde bringen. Eine unangenehme Sache, man wird Ihr Genie hier schmerzlich vermissen. Glücklicherweise kann es auch an anderer Stelle segensreich wirken.«

»Sie haben schon etwas im Auge, Allsehende Erhabenheit«, erkannte sein Vater.

Separei griff sich an die Brust. Dort erfühlte er das flexible Holobuch mit dem Mythos der zwölf Heroen. Er trug dieses einzige greifbare Zeugnis seiner im Kindbett gestorbenen Mutter stets über dem Herzen. Davon abgesehen wusste er nur wenig über die Frau, von der sein Vater ihm lediglich berichtet hatte, dass sie bestimmt hatte, ihn nach Separei, einem der zwölf Heroen, zu benennen.

»Ein Imperator muss stets viele Möglichkeiten im Blick behalten. Die Entwicklung auf Iprasa bereitet mir Sorge. Seit acht Jahrtausenden gibt es die Ark Summia – jetzt sterben die Besten unseres Volkes weg! Bedeutende Familien ziehen ihre Kandidaten zurück ...«

»Es ist ihnen nicht zu verdenken. Ich will auch keinen Extrasinn«, murmelte Separeis Vater. »Einen ständigen Begleiter in meinem Kopf ...«

»Nein, der Grund ist ein anderer.«

Kommissar Tarren winkte hinter dem Rücken des Imperators. Separei ging zu ihm.

»Wie viele Zusatzmodule müssten es sein?«, fragte der Polizist flüsternd.

»Ovasa hat fünfzig austauschbare Glieder und knapp vierhundert Expertenmodule.«

»Wir haben sieben versiegelte Kisten gefunden, die als Ihr Eigentum gekennzeichnet sind.«

»Das ist alles.«

»Ich werde sofort veranlassen, dass sie hierher gebracht werden.«

Separei nickte. Wenn einem der Imperator die Hand auf die Schulter legte, taten sich neue Möglichkeiten auf.


5.

Perry Rhodan

 

Vor seinen Augen erstreckte sich eine völlig ebene, künstlich wirkende Einöde, grau wie die Dämmerung. Ein weißes Blitzen hier und da und an den Rändern deutete auf Eisvorkommen hin; wahrscheinlich war die Oberfläche komplett überfroren. Wenn überhaupt nennenswerte Erhebungen existierten, waren sie aus ihrer Höhe nicht zu erkennen. Allein in der Mitte der planetaren Ebene erhob sich ein einzelner Berg oder ein Plateau – eine winzige Unregelmäßigkeit nur von ihrer Warte, die aufgrund des flachen Lichteinfalls aber einen langen Schatten wie eine Sonnenuhr über das grauweiße Land warf.

Rhodan konnte nicht anders, als den Anblick dieser einsamen, zwielichtigen Ebene mit der Parklandschaft Wanderers zu vergleichen. Auch Wanderer war eine Halbwelt gewesen, eine physikalische Unmöglichkeit, deren Schwerkraft, Atmosphäre und innerer Zusammenhalt Kräften jenseits ihres Fassungsvermögens geschuldet waren. Und die Südhalbkugel der Elysischen Welt mit ihrem großen Ozean und den verstreuten Inseln sah der von Wanderer recht ähnlich. Doch Wanderer war ein Idyll gewesen, nicht nur auf der gerundeten Seite. Zwei gelbe Kunstsonnen hatten die unmögliche Welt umkreist, sodass dort niemals wirklich Nacht geherrscht hatte.

Auf der Elysischen Welt gab es Tag und Nacht, aber nur auf der gerundeten Seite. Der Grund war naheliegend: Hätte der Konstrukteur dieser Welt ihr keine Rotation zugebilligt oder ihre Achse zur Sonne hin geneigt, hätte auf einer Seite ewige Nacht, auf der anderen ewiger Tag geherrscht. Da der Abstand zur Sonne Arkons derselbe wie der jeder Welt des Lenim Ranton war, hätte dies nur zur Unbewohnbarkeit beider Seiten geführt. Rotation löste dieses Problem.

Auf der flachen Seite aber herrschte ewiges Zwielicht, denn die Achse der Welt war perfekt senkrecht, sodass das Sonnenlicht sie von der Seite traf. Ihre Oberfläche war vereist, und Rhodan bezweifelte stark, dass in ihrem Zentrum wie auf Wanderer eine Wasserfontäne in die Höhe schoss. Ob sich auch hier eine Maschinenstadt befand? Welches Geheimnis barg das Plateau in der Mitte der Welt?

Isiras Drängen riss ihn aus seinen Gedanken. »Geben Sie mir Ihre Hand!« Die Ilt zitterte. Tatsächlich war es bitterkalt in ihrem Versteck geworden. Die Umweltkontrollen spielten völlig verrückt. Das Schneegestöber in dem geschlossenen, kobaltblauen Raum bot ein bizarres, surreales Bild. Einzelne Hagelkörner begannen sich darunterzumischen und prasselten auf seinen Anzug ein. Schützend hob er die Hände über den Kopf.

»Ist das ein Defekt?«, fragte er. »Oder geht das Schiff bewusst gegen uns vor?«

»Nicht bewusst«, entgegnete Isira. »Es merkt, dass etwas nicht stimmt, daher die Reinigung. Unsere Multideflektoren sind alt und nicht perfekt. Für was immer es uns hält, es will uns wegspülen, ausdampfen. Ich weiß es auch nicht, ich habe es nicht gebaut. Ihre Hand!«

Rhodan reichte Isira die Hand. Die Ilt ergriff sie, schloss die Augen, und führte einen weiteren kurzen Sprung mit ihm aus.

Wieder ein leichter Entzerrungsschmerz. Wieder ein blauer Raum, abermals leer, die Luft diesmal trocken und heiß wie in einer Wüste. Der Kampfanzug schützte Rhodan, Isira aber litt sichtlich unter der Hitze. Wenn Ilts über eine ähnliche Anatomie wie irdische Nager verfügten, dann hatten sie keine Schweißdrüsen und mit ihrem dicken Pelz nur wenig Möglichkeiten zur Wärmeregulation, außer vielleicht über die Ohren.

»Das ist nicht gut«, murmelte sie. »Wir müssen hier raus, möglichst bald.«

Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf die nächstgelegene Wand und schien das Schiff mit ihren unsichtbaren Sinnen zu stimulieren. Abermals wurde ein Teil der Wand durchsichtig und zeigte die Elysische Welt. Sie hatten die flache Seite nun hinter sich gelassen und tauchten in die Atmosphäre ein. Geschwindigkeit und Anflugwinkel waren nach Rhodans Dafürhalten immer noch aberwitzig, aber die kobaltblaue Walze kümmerte sich allem Anschein nach weder um die Gesetze der Physik noch das Pilotenhandbuch der NASA. Die Schutzschirme der Walze begannen zu glühen. Die grünen, zerfurchten Inseln unter ihnen im Ozean kamen näher. Sie wirkten friedvoll und malerisch wie Südseeatolle.

Ein weißes Glühen breitete sich durch die Wände ihres Gefängnisses aus, als stünden sie schon kurz vor dem Schmelzen. Und abermals donnerte der tiefe, metallische Klang in ihren Ohren. Bäumte sich das Schiff gegen sie auf? War es ein Alarmsignal? Ein Nebeneffekt der Maschinen?

»Das ist nah genug«, befand Isira und griff abermals nach Rhodans Hand. Den Blick hatte sie gebannt auf die Inseln unter ihnen gerichtet.

Erschrocken zuckte Rhodan zurück. Sie wollte springen – durch den Schutzschirm des Schiffes!

Das war Wahnsinn. Teleporter konnten Schirme genauso wenig durchdringen wie andere Mutanten. Der Versuch endete mitunter sogar tödlich – Sid González wäre einmal beinahe dabei gestorben, und Reg hatte Rhodan vom Schicksal Tako Kakutas erzählt, der das Gleiche probiert hatte.

Es war töricht – sie würden sterben, noch ehe sie die Elysische Welt erreichten.

»Nein!«, schrie er, als Isira ihn zu packen bekam. »Nicht ...«

Doch da war es bereits zu spät.

 

Der Schmerz war unbeschreiblich. Er zerriss ihn in seinem Innersten und hinterließ zunächst nur eine dumpfe, taube Leere, so wie man nach einem lauten Knall erst alle Geräusche nur gedämpft wahrnimmt. Sein ganzer Körper fühlte sich schlaff und fern wie hinter Glas an.

Undeutliche Sinneseindrücke irrlichterten durch sein Gehirn. Jemand hielt seine Hand, er stürzte, dann war er allein. Er dachte, er wäre daheim, auf der Erde. Er dachte an Wanderer. Dann an die Elysische Welt.

Mit der Erinnerung erwachten auch seine Sinne zum Leben. Es war warm, sehr warm sogar, und er lag auf einem weichen, unebenen Untergrund. Es roch nach feuchtem Sand und nach Meer. Die Sonne schien ihm auf die Stirn. Bis auf sein Gesicht war sein Körper von einem schweren Anzug bedeckt. Er erinnerte sich wieder an den Flug, an Isira, an den Sprung. Der warme Wind trug das Geräusch der Brandung heran. Er musste auf einer der Inseln sein.

Und jemand schrie.

Mühsam kämpfte sich Rhodan auf die Beine. Kurz wurde ihm schwindlig, und das Blut in seinen Ohren rauschte lauter als das Meer. Er torkelte zwei Schritte. Die Schwerkraft war geringer als auf den anderen Welten des Lenim Ranton, nur etwas mehr als halbe Erdschwerkraft, würde er schätzen. Er musste sich etwas behutsamer bewegen. Dann beruhigte sich sein Herzschlag, und sein Verstand klärte sich.

Er befand sich in einem tiefen Dickicht aus Halmen, die deutlich größer waren als er selbst. Er spürte etwas Klebriges auf seiner Lippe und wischte sich mit dem Handrücken darüber – anscheinend hatte er ein leichtes Nasenbluten gehabt. Sein Rücken schmerzte wie nach einem tiefen Fall. Vielleicht hatte sein Anzug nicht rechtzeitig reagiert, oder er hatte ihm sogar das Leben gerettet. Wie lange war er bewusstlos gewesen?

Wieder die Schreie.

Rhodan orientierte sich. Die Schreie kamen aus der Richtung des Meers. Er kämpfte sich durch das Dickicht und trat kurz darauf auf den offenen Strand hinaus.

Ein klarer, blauer Ozean brandete gleichmäßig gegen eine weitläufige, von Felsen gesäumte Bucht. Palmenartige Gewächse am Rande des Sandstreifens spendeten Schutz vor der Sonne, die hoch und heiß am Himmel stand. Auf den ersten Blick hätte es ein Traumstrand wie aus einem Reiseprospekt sein können. Nur die fremdartigen Gewächse, die auf den zweiten Blick nicht ganz ihren irdischen Gegenstücken entsprachen, und das leichte perlmuttfarbene Schimmern am Himmel, das die Barriere um die Elysische Welt verriet, trübten die Idylle.

Das, und die Schreie.

»Isira!«, rief Rhodan, der sich nun sicher war, die Stimme der Ilt erkannt zu haben. Waren sie während der Teleportation voneinander getrennt worden? An sich war das unmöglich.

Es sei denn natürlich, dachte er, als er die Spuren im Sand entdeckte, sie waren erst nach ihrer Ankunft getrennt worden. Mehrere Abdrücke zogen sich in Abständen von gut zwanzig Metern über den Strand. Als ob sich ein ungeduldiges, wütendes Kind an einem Schneeengel versucht hätte ...

Sie ist über den Strand gesprungen wie ein Stein auf dem Wasser.

»Isira!«

Er entdeckte die Ilt hinter einem Felsen. Sie lag in einem unnatürlich verkrümmten Winkel im Sand, der schwarze Pelz um die Schnauze voller Blut, mehrere abgerissene Pflanzenteile in ihrem zerfetzten Anzug.

Rhodan ging neben ihr in die Knie. Ihr kleiner Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, ihre Augen waren so verdreht, dass er das Weiße um die großen dunklen Iriden sah.

Er redete beruhigend auf sie ein, konnte aber nicht viel mehr tun, als sie stillzuhalten, wenn sie sich mit ihren unkontrollierten Bewegungen zu verletzen drohte. Er wusste nicht, was der Sprung durch den Schutzschirm mit ihr oder ihm angestellt hatte. Vielleicht waren ihre Verletzungen auch innerer Natur. Nicht einmal Wasser hatte er für sie; die Nährlösung seines Anzugs war seit vielen Hundert Jahren nicht mehr erneuert worden.

»Pa...« Sie versuchte etwas zu sagen. Erst konnte Rhodan sie nicht verstehen.

»Pathis ...«

Er traute seinen Ohren kaum – diese Ilt hatte also nicht nur aus einer Laune heraus Gefallen an seinem Holobuch gefunden, als sie ihn durchsucht hatte. Doch was für eine Verbindung bestand zwischen ihr und jenem düsteren Imperator, der vor zweieinhalbtausend Jahren seinen Tod im ewigen Eis gesucht hatte?

»Was ist mit ihm?«

»Er hat Sie geschickt ... Vergessen Sie das nicht! Sie sind ...« Sie bäumte sich auf, versuchte, noch etwas zu sagen, doch es kostete sie zu viel Kraft.

»Ganz ruhig.« Er legte ihr die Hand auf die warme Stirn. Keuchend fiel sie auf den weichen Sand zurück, schloss ermattet die Augen. »Alles ist gut, Isira. Wir haben es geschafft ... Wir sind in Sicherheit.«

»Das bezweifle ich doch stark«, erklang da eine Stimme vom Waldrand.

Rhodan fuhr herum, das Gewehr im Anschlag.

Ein weiterer Ilt – ein ganzer Trupp von Ilts, bestimmt fünfzehn Stück – war unbemerkt aus dem Schutz des Unterholzes getreten. »Immer langsam damit«, piepste der Anführer auf Arkonidisch und hob selbstbewusst das Kinn. Er war klein, hatte rotbraunes Fell und trug einen schweren Strahler an einem Gurt um den Hals.

Nur zögernd senkte Rhodan die Waffe. Er hätte nicht gedacht, dass er Ilts einmal als potenzielle Bedrohung wahrnehmen würde; dabei wusste er, wozu sie fähig waren. Crest hatte ihm von den Geschehnissen auf Tramp erzählt. Seine eigenen Erfahrungen mit Ilts dagegen, mit Gucky oder seinen entfernten Verwandten auf Wanderer, waren bislang positiver Natur gewesen.

Der bunte Haufen vor ihm allerdings machte einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck: rostbraune, fuchsrote, sandfarbene Ilts verschiedenen Alters und beiderlei Geschlechts, doch mit grimmigen Gesichtern, Narben und frisch versorgten Wunden überall am Körper, einige mit künstlichen Gliedmaßen, einer mit einer Art Helm ...

Und alle bewaffnet. Manche mit grobschlächtigen Energiewaffen wie ihr Anführer, die nicht wie für den Handgebrauch bestimmt wirkten, eher schon, als hätte man sie von einem Roboter oder einem Fahrzeug gerissen; andere mit primitiven Projektil- und Wurfwaffen. Gekleidet waren sie in Fetzen und einzelne Rüstungsteile.

Langsam erhob er sich. »Sie hat sich überanstrengt«, sagte er und wies auf die am Boden liegende Isira. »Sie braucht Hilfe!«

»Was Sie nicht sagen«, höhnte der junge Ilt und gab zweien seiner Leute ein Zeichen. »Los, hebt sie auf.«

»Was haben Sie mit ihr vor?«

»Was denken Sie?«, schnappte der Ilt. »Wir bringen sie rein. Und Sie kommen auch mit.«

»Und wo genau ...«

»Keine Zeit«, unterbrach der Ilt. »Je früher wir von hier wegkommen, desto besser.« Als er sah, dass Rhodan sich nicht so leicht abspeisen ließ, fluchte er. »Wir haben ein paar Boote in der nächsten Bucht. Beten Sie lieber, dass Plofre ...«

In diesem Moment schlugen die ersten Schüsse um sie herum ein.


6.

Vergangenheit

 

Separei flog die Fähre mit der allmählich verschwindenden Morgendämmerung im Rücken über ein ausgedehntes Gletscherfeld. »Eine Welt aus Feuer und Eis«, flüsterte er.

»Wohl mehr Eis als Feuer«, brummte sein Vater. In der dunklen Kanzel war er kaum mehr als ein Schatten auf dem Sitz neben ihm, während er mäßig interessiert die unter ihnen dahinziehende Landschaft betrachtete.

Im Stillen beglückwünschte sich Separei zu der Entscheidung, diese Fähre ausgewählt zu haben und sie selbst zu fliegen. Anders als bei den weitverbreiteten Kugelraumern befand sich die Zentrale im Bug und erlaubte durch die transparente Frontscheibe den Blick nach draußen. Das Wissen, nur durch Glassit von Iprasas Atmosphäre getrennt zu sein, die im Sternenlicht schimmernden, bizarren Eisformationen wirklich zu sehen, statt nur ein Sensorholo zu studieren, ließ seine Augen feucht werden. Die drei Monde sorgten für ständige tektonische Aktivität, besonders auf den flexiblen Feldern gefrorenen Wassers, sodass sich gedrehte Türme, schroffe Klippen und abgründige Schluchten formten. Immer nur für kurze Zeit, bevor sich das Angesicht eines Gletschers wieder änderte.

Die Leidenschaft seines Vaters waren Fakten. Er hatte keinen Sinn für solches Schwelgen.

»Das Feuer hat ebenso großen Einfluss auf den Charakter dieser Welt«, sagte Separei. »Siehst du es voraus?«

Rotes Licht beschien Dunst und niedrige Wolken. Als Separei die Fähre in einen Bogen zog, stieg flammendes Magma in den Himmel wie ein feuriger Tentakel. Einen Augenblick trotzte es der Schwerkraft, dann fiel es zurück.

Wenig später kam ein Binnenmeer in Sicht, das nicht aus Wasser bestand, sondern aus Feuer. Dunkelrot glosende Ströme zogen sich zwischen orangefarbenen Wellen dahin, bildeten Strudel, umflossen Gebiete von gelb flackernden Flammen. Blau oder grün brennende Zungen waren seltener. Wo Gletscher und Feuer aufeinandertrafen, ragte eine Wand aus Dampf empor. Das Magmameer erstreckte sich bis zum Horizont. Über ihm schienen die Sterne in der aufsteigenden heißen Luft zu tanzen.

Die dadurch entstehenden Turbulenzen machten auch der Fähre zu schaffen. Die Steuerpositronik griff ein und überlagerte Separeis Kommandos so weit, dass ein ruhiger Flug gewährleistet war.

Sein Vater verschränkte die Arme. »Wo ist denn jetzt das Faehrlinstitut?«

Separei seufzte. Als er die Fähre herumzog, fühlte er sich, als ließe er das schönste Mädchen auf einer Party stehen. Er gönnte sich noch einen Blick hinunter auf den brennenden Ozean, dann richtete er den Bug auf die Position aus, die auf der Orientierungskarte markiert war. »Zweiundzwanzig Kilometer«, verkündete er schicksalsergeben.

Wo das Abschmelzen des Gletschers für Feuchtigkeit sorgte, lag ein Streifen fruchtbaren Bodens. Dahinter folgte Ödland. Selbst jetzt, kurz vor dem Morgengrauen, betrug die Außentemperatur noch über zwanzig Grad. Die Hitze kam hier nicht von der weit entfernten Sonne, sondern aus den Magmaströmen unter dem Boden.

Separei hatte sich auf dem Flug mit Arkoniden unterhalten, die nach Iprasa übersiedelten, um dem hochtechnisierten Luxus der inneren Planeten den Rücken zu kehren und als Nomaden ein karges Leben zu führen, in dem nichts von dem ablenkte, was das Dasein in seinem Wesen ausmachte. Er verstand sie. Selbst für ihn war Iprasa ein Sehnsuchtsort, wenn auch aus einem anderen Grund. Hier gab es unerforschte Zeugnisse faszinierender Kulturen. Separei freute sich schon auf die Erkundungstouren, die er mit Ovasa unternehmen würde. Vielleicht käme Xania Yelach bald nach. Sie war zu stolz, um sich die Passage schenken zu lassen, hatte aber versprochen, eisern zu sparen, um ihm bald folgen zu können. Sie verstand, dass er seinen Vater nach den Anschlägen begleiten musste, zumal Separei ihr nicht die ganze Wahrheit hatte anvertrauen können. Dazu war Epetran da Ragnaaris Lebenswerk zu wichtig.

Ein aufblendendes Holo meldete ein eingehendes Leitsignal. »Man erwartet uns.« Separei bestätigte.

Die automatische Steuerung brachte sie zu einem mehrere Quadratkilometer großen Komplex, umspannt von einer neunzehn Meter hohen Mauer, über die Trichterbauten und Türme hinausragten. »Wir fliegen bis ins Zentrum der Anlage«, stellte sein Vater mit einem Blick auf die Navigationsdaten fest.

Das Faehrl lag im Dunkeln. Nur vor einem Trichterhaus schien warmes Licht. Es teilte sich in viele Punkte, als sich die Fähre näherte und schließlich in einigem Abstand davor landete.

Separei zeigte durch die Frontscheibe. »Die Meister des Faehrl erwarten dich mit Kerzen in den Händen.«

»Sie wollen mich mit diesem Kitsch milde stimmen«, brummte sein Vater und schritt zu der sich öffnenden Rampe.

Im Faehrl trug man Roben, wie sie auch unter den Wissenschaftlern auf Omperas üblich waren, nur dass ein sattes Rot die Meister kennzeichnete. In seinem mit einem Dutzend Taschen versehenen Expeditionsanzug kam sich Separei so deplatziert vor, als sei er ein Hammer in einem Blumenbeet.

Einen Schritt hinter seinem Vater ging er durch das Spalier der Gelehrten, von denen manche würdig, andere besorgt schauten. Vor dem Eingang des Trichterhauses erwartete sie eine Frau mittleren Alters, die ihre kahle Kopfhaut wohl geölt hatte, da sie im Kerzenschein glänzte. Mit Augen, die wie das Magmameer glühten, sah sie ihnen entgegen und verbeugte sich erst, als sein Vater vor ihr anhielt.

»Ich bin Peskeire ter Ardest.« Sie richtete sich wieder auf. »Mir ist die Leitung des Faehrl anvertraut, weswegen ich die Ehre habe, Sie in unserer Mitte zu begrüßen, Ka'Marentis. Ich erlaube mir, Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthalts mein eigenes Haus anzubieten. Ich habe bereits alle persönlichen Gegenstände herausholen lassen. Wir freuen uns, Sie bei uns zu haben.«

»Die Freude bleibt ganz Ihrerseits.« Sein Vater gab sich noch nicht einmal die Mühe, leise zu sprechen. »Ohne Ihre Unfähigkeit könnte ich mich auf Arkon I Wichtigerem widmen.«

Separei wusste, dass er von seinem Archiv sprach. Er hatte es als halbgeheimes Projekt betrieben. Mehrere Teams hatten sich mit der Beschaffung, Verifizierung, Bewertung, Strukturierung und Ablage von Wissen beschäftigt. Den wahren, in seiner Kühnheit gefährlichen Umfang des Vorhabens kannte vermutlich niemand außer Separei. Nicht weil sein Vater sich um besondere Diskretion bemüht hätte, sondern weil das Genie es als Zumutung empfand, jemandem ein Projekt zu erklären, wenn der Intellekt dieses Jemands die Erklärungen nur unzureichend zu erfassen vermochte. Und wer konnte schon die Überlegungen eines Epetran da Ragnaari nachvollziehen, wenn es um die Wellenschläge der Historie ging, nicht nur der arkonidischen, sondern jeder vorstellbaren, gewesenen oder noch kommenden Kultur?

Das Archiv sollte den Niedergang überstehen, der nach der Überzeugung seines Vaters früher oder später kommen und die Kultur Arkons vernichten oder zumindest in ein barbarisches, erkenntnisloses Zeitalter führen musste. Dass der Zeitpunkt dieses Niedergangs sich nicht auf einige Jahrtausende genau bestimmen ließ, war für einen brillanten Theoretiker wie Epetran da Ragnaari ohne Belang. Offensichtlich gab es jedoch jemanden, der diesen Theorien genug praktische Relevanz beimaß, um sie als gefährlich einzustufen. Dieser Jemand war mächtig genug, um gleichzeitig alle Instanzen des Archivs zu vernichten. Auf diesen Umstand reagierte sein Vater mit Dickschädeligkeit. Er war entschlossen, die Datensammlung, die mehrere Jahrzehnte in Anspruch genommen hatte, von Neuem zu beginnen. Dass ihn ein persönlicher Auftrag des Imperators in die Wüstenei von Iprasa verbannte, war eine Frechheit des Schicksals, für die noch monatelang alle büßen würden, die seinen Weg kreuzten.

»Ich bezweifle, dass wir persönliche Verantwortung für die gegenwärtigen Schwierigkeiten tragen«, meinte Peskeire ter Ardest.

»Das ist ja hochinteressant, Frau Kollegin!«, ätzte sein Vater. »Worin vermuten Sie dann die Ursache? Es gibt nicht nur weniger erfolgreiche Aktivierungen, sondern auch einen sprunghaften Anstieg der Todesfälle, was man in den Familien der Opfer nicht goutiert. Meinen Sie, unsere Spezies degeneriert?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich habe sehr gut verstanden, was Sie gesagt haben und was nicht. Fakten erschließen sich jedoch zuverlässiger durch Beobachtungen als Gerede. Wenn ich Sie beobachte, sehe ich ein Zeugnis für Degeneration vor mir. Ich kann Sie jedoch beruhigen: Sie interessieren mich überhaupt nicht, und ich habe auch nicht die Absicht, mich weitergehend mit Ihrer persönlichen Unfähigkeit zu befassen, als es mir der Auftrag Seiner Allsehenden Erhabenheit zumutet. Der Imperator wünscht, dass die Erfolgsquote bei der Aktivierung des Extrasinns wieder auf fünfzig Prozent steigt und die Todesfälle praktisch ausbleiben. So wie es acht Jahrtausende lang seit der Einführung der Ark Summia bis vor ein paar Jahren gewesen ist.«

»Schwankungen in den Erfolgszahlen sind vollkommen normal.«

Sein Vater überragte ter Ardest um beinah eine Kopflänge. Jetzt starrte er sie so intensiv an, als wollte er sie mit seinem Blick niederstechen. »Wenn Sie so dumm sind, einen klaren Trend mit Schwankungen zu verwechseln, sind Sie eine Fehlbesetzung. Ich müsste das Faehrl jemand anderem anvertrauen.«

Ter Ardest senkte das Gesicht. Auch die anderen Faehrlmeister schienen nicht zu wissen, wohin sie schauen sollten.

»Möglicherweise gibt es eine Verweichlichung der Arkoniden«, sagte ter Ardest. »Die Tron'Taàrk reden den Leuten ein, sie könnten das Denken den Maschinen überlassen. Aber wenn Sie darauf bestehen, ehrenwerter Ka'Marentis, werde ich mich einem Überprüfungsverfahren stellen.«

»Sie haben es wohl noch immer nicht begriffen: Ich bin das Überprüfungsverfahren. Der Imperator hat mir umfassende Vollmacht erteilt. Wenn es mir beliebt, setze ich Sie ab und stattdessen eines dieser instinktsicheren Lasttiere ein, die die Nomaden verwenden.«

Zu Separeis Überraschung hatte sich sein Vater während des Flugs tatsächlich mit der Ausrüstung einiger Auswanderer beschäftigt. Ob sie wohl bereits gelandet waren? Der Osthimmel wurde schon hell.

Ter Ardest deutete auf den Hauseingang. »Die Reise wird Sie angestrengt haben. Sie wollen sich bestimmt ausruhen.«

»Wieso? Haben Sie vor, mich zum Steineklopfen einzuteilen? Nein, wir beginnen sofort. Wie hoch war die Erfolgsquote im letzten Jahr?«

»Bei fünfundzwanzig Prozent der Hertasonen, die die Ark Summia erfolgreich durchliefen, gelang die Aktivierung des Extrasinns. Aber schon unter meinem Vorgänger ...«

Mit einer unwirschen Handbewegung gebot er ihr Einhalt. »Haben Sie eine Vorstellung, was das Scheitern von fünfundsiebzig Prozent bedeutet?«

»Weniger Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn.« Sie klang eingeschnappt.

Ihr Glück war, dass sein Vater zu wenig Empathie besaß, um so etwas zu registrieren. »Ich frage präziser: Was bedeutet das für das Imperium? Die Tron'Taàrk behaupten, positronische Berechnungen seien biologischem Denken überlegen. Eine These, die seiner Allsehenden Erhabenheit wenig Freude bereitet. Der Extrasinn ist ein Argument gegen diese Fantastereien. Ein Arkonide mit aktiviertem Extrasinn ist zu höchsten intellektuellen Leistungen fähig. Der Nachschub solcher Arkoniden für Schlüsselpositionen des Großen Imperiums steht also nicht zur Disposition. Das unterscheidet ihn von einigen Posten im Faehrl.«

»Ich versichere Ihnen, dass der Wahn der Tron'Taàrk in dieser Einrichtung keine Anhänger hat.« In einer Hand hielt sie noch immer die Kerze, und ihre Stimme war nach wie vor ruhig, aber die andere Hand hatte sie zu einer so kompakten Faust geballt, dass die Knöchel weiß vorstanden.

Ovasas Ketten rollten über den Kies hinter ihnen.

»Wie wäre es mit einem Ausflug in die Umgebung?«, fragte Separei.

Sein Vater blinzelte. »Jetzt?«

»Der Morgen ist klar. Wir sollten den Sonnenaufgang in der Wüste beobachten. Durch die Erwärmung des Staubs kommt es zu Entladungsblitzen in niedrigen Atmosphärenschichten, obwohl es keine Wolken gibt.«

»Stimmt das?«, fragte sein Vater ter Ardest.

Separei soufflierte mit einem heftigen Nicken hinter dem Rücken seines Vaters.

»Das ist nicht ganz falsch ...«, meinte ter Ardest gedehnt. Schneller fuhr sie fort: »Tatsächlich ein seltenes Spektakel. Durch die vielen Vulkane wird der Himmel oft von Schwefelwolken verdunkelt. Da Sie nicht müde sind, sollten Sie sich das ansehen. Wir werden das Gepäck in Ihre Unterkunft schaffen lassen, sodass Sie bei Ihrer Rückkehr alles bereitfinden werden.«

»Ovasa wird dabei helfen!« Separei fasste den Arm seines Vaters.

Der Archäobot zeigte mit einem freundlichen Fiepen seine Bereitschaft an.

Peskeire ter Ardest bedachte den Roboter mit einem verärgerten Blick.


7.

Der Abtrünnige

 

Die Walze durchstieß die Atmosphäre und sank immer tiefer. Während ihrer letzten Umkreisung hatte der Regent sein Spiel mit der Vergangenheit beendet; Orcasts Thron war verschwunden, ebenso wie alle anderen Illusionen. Er registrierte einen einfachen, kobaltblauen Raum, der kleiner war, als er gedacht hätte. Eine effektive Technologie. Er fragte sich, wie die MEGACH gegen eine solche Walze wohl abschneiden würde.

Allein den Panoramablick auf die Elysische Welt hatte er nicht aufgegeben. Die Ähnlichkeit gerade der Südhalbkugel zu Wanderer war wirklich eindeutig. Ein kosmisches Puzzlespiel für die Sterblichen, dachte er. Aber nur zwei Teile, damit es nicht zu schwierig für sie wird ...

Was ihn weit mehr faszinierte, war die flache Seite. Die Architekten der Elysischen Welt – denn dass ES die Halbwelt ohne die Komplizenschaft Tutmors und anderer Arkoniden hierhergebracht hatte, konnte er sich schwerlich vorstellen – hatten darauf verzichtet, künstliche Sonnen oder künstliche Verdunklungsschirme zu installieren. Stattdessen hatten sie ihr einfach eine Eigenrotation gegeben. Ihre Achse stand perfekt senkrecht zu ihrer Bahn, der Äquator zeigte zur Sonne. Damit gab es auf der Südhalbkugel Tag und Nacht wie auf einem ganz gewöhnlichen Planeten.

Auf der flachen Seite dagegen herrschten Bedingungen wie sonst nur am Pol zur Tagundnachtgleiche: Die Sonne schien immer gerade eben über den Rand der Welt und wanderte im Laufe eines Tages am Horizont entlang. In Folge waren weite Teile der flachen Seite vereist, und jedes höhere Objekt warf theoretisch einen unendlich langen Schatten über die Ebene, bis er sich im diffusen Zwielicht verlor.

Nur, dass er keine höheren Objekte sah. Die flache Seite war eine perfekte Ebene, eine stille, unberührte Eislandschaft.

Das hieß, bis auf die Maschinenstadt.

Der Regent zoomte näher heran.

Die Stadt befand sich exakt in der Mitte der 7600 Kilometer durchmessenden Scheibe und markierte den höchsten Punkt auf der planetaren Ebene. Sie thronte auf einem großen Tafelberg von etwa einem Kilometer Höhe; ignorierte man die atmosphärischen Effekte, wäre sie mit einem Fernglas theoretisch von jedem Punkt der flachen Seite aus zu sehen gewesen. Ihre Türme schimmerten im blassen Licht.

Doch als wäre sie sich ihrer eigenen Exponiertheit bewusst, war die glitzernde Stadt von einer gewaltigen, kruden Festungsanlage geschützt, die sich an die Flanken des Bergs klammerte: Windschiefe Wehrtürme, mehrfache Mauern, gezackt, ja mit Zinnen – es sah aus, als hätte ein wahnsinniges Riesenkind eine stählerne Ritterburg errichtet. Das Material dazu stammte anscheinend direkt aus dem Umland, das einen Querschnitt durch den ehemaligen planetaren Kern darstellte: Ein gigantischer Tagebau umgab den Berg wie die Jahresringe eines gigantischen, dunklen Baums, gesprenkelt von rauchenden Hüttenwerken.

Der Regent kannte den schlichten, funktionalen Stil, den ES meistens einsetzte, und auch den latenten Hang zur Sentimentalität, den sich das Geistwesen gestattete. ES mochte Kunstwelten mit Springbrunnen und Parklandschaften, fast wie die Arkoniden. ES war ein Ästhet – mit den zu erwartenden Fehlern und Schwächen.

Die idyllische Südhalbkugel mit ihren Inseln und Meeren passte ins Bild. Die schlichte, flache Seite hätte vielleicht ebenfalls gepasst, wenn sie besser gepflegt worden wäre: eine einsame Residenz in der Weite, umgeben von Landeplätzen und versteckten Produktionsstätten. Eine zweigeteilte Welt – Licht und Schatten.

Dieser aggressive, manisch ausgebaute Festungsring um die Stadt aber passte nicht im Geringsten. Seine Botschaft war Hass, vielleicht sogar Wahnsinn – und Angst.

Etwas stimmte hier nicht. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

»Wer hat diese Festung gebaut?«, fragte er das Schiff.

»Alle Ihre Fragen werden beantwortet, sobald wir gelandet sind«, vertröstete ihn die sanfte Stimme. »Vorher allerdings gibt es noch eine Formalität ...«

Eine kreisrunde Säule glitt lautlos aus dem Boden und verharrte auf Brusthöhe.

»Bitten legen Sie alle Waffen und Ausrüstung auf die Fläche. Sie werden sie auf dem Rückflug wiedererhalten.«

»Sie fordern den Herrscher des Großen Imperiums auf, sich seiner Besitztümer, seiner Insignien zu entledigen?«

»Dies ist die Elysische Welt«, entschuldigte sich das Schiff. »Ihr Frieden darf nicht gestört werden.«

Ihm war klar, dass er das Schiff weder mit Drohungen noch Gewalt von seinen Befehlen würde abbringen können. Sein eigenes Schiff würde sich genauso verhalten.

Demonstrativ legte er den Jiku-77-Nadler ab und platzierte ihn auf der Ablage. Es war eine Kopie der traditionsreichen Waffe namens »Imperators Gerechtigkeit«, die ihn wie jeden Imperator seit zwanzigtausend Jahren als rechtmäßigen Herrscher auswies. Das Original war letzten Monat zerstört worden, als der mysteriöse Iwan Goratschin einen Anschlag auf ihn verübt hatte. Der Regent war von seiner Zündergabe fasziniert gewesen und hatte sich seiner Dienste versichert, um in einen abgeschotteten Bereich des Palasts vorzudringen, in dem er eine Spur der sagenhaften Konverterkanone vermutet hatte. Leider hatte sich Goratschin mit der wahnsinnigen Künstlichen Intelligenz, die diesen Bereich beherrschte, verbündet. Er hatte seine Roboter ausgeschaltet, seine Quartiere verwüstet, sein jüngstes Duplikat und – was am schmerzhaftesten war – auch den Duplikator selbst vernichtet.

Es war sehr, sehr knapp gewesen – knapper noch als damals auf Kedhassan. Der Regent hatte dem Tod bereits ins Auge gesehen, doch im entscheidenden Moment hatte »Imperators Gerechtigkeit« versagt. Der Regent benutzte die Waffe nur selten, wartete sie jedoch regelmäßig. Von daher hatte er die starke Vermutung, dass jemand die Waffe manipuliert hatte – vielleicht, um ihm eine unangenehme Überraschung zu bereiten. Ein dreister, aber nicht undenkbarer Zug im Spiel der Kelche. In einer herrlichen, ironischen Umkehrung der Ereignisse aber hatte ihm die defekte Waffe in den Händen Goratschins das Leben gerettet.

Der Regent hatte beschlossen, dies als unfreiwilliges Geschenk Orcasts und seiner Vorgänger aufzufassen, und in aller Heimlichkeit eine neue Kopie fertigen lassen – selbstverständlich funktionsfähig. Wer wusste schon, wie oft ein Imperator die Waffe zuvor schon verloren, zerstört und gegen eine neue ausgetauscht hatte? Echtheit war eine Illusion, und Wahrheit lag im Auge des Betrachters. Nichts im Imperium war unersetzlich. Niemand wusste das besser als der Regent.

Deshalb kostete es ihn nicht allzu viel Überwindung, sich nun von der Waffe zu trennen.

Doch die Säule reagierte nicht.

»Der Frieden der Elysischen Welt darf nicht gestört werden«, wiederholte die Stimme geduldig.

Das Schiff hatte ihn also gescannt.

Mit wachsender Verärgerung trennte er sich nach und nach von allen Waffen oder waffenfähigen Systemen, die er dieser Tage gewohnheitsmäßig mit sich führte: einem Desintegrator, zwei Mikrogranaten und dem einen oder anderen Gegenstand, bei dem es ihn überraschte, dass das Schiff die richtigen Schlüsse daraus gezogen hatte.

Schließlich blieben ihm nur noch ein einfaches Analyse- und Steuergerät, das er versteckt in seinem Gürtel trug – und der Zellaktivator.

Wenn das Schiff sich auch daran störte ...

Die Säule glitt zurück in den Boden.

 

Die Walze landete am Rande der Maschinenstadt, auf einem runden Platz an der Innenmauer des Festungsrings.

Eine Öffnung tat sich in der Außenwand auf, und eine schwach leuchtende Treppe aus Prallfeldern glitt hinab zum Boden. Der Regent orientierte sich kurz, dann trat er hinaus.

Die Walze hatte keinen Bodenkontakt hergestellt, sondern schwebte in etwa drei Metern Höhe über dem Landeplatz. Sie verursachte nicht den geringsten Laut dabei. Die Schwerkraft der Elysischen Welt war angenehm niedrig. Es war kühl, aber nicht unangenehm, und absolut windstill. Keine Geräusche drangen aus der Stadt. Die nähere Umgebung war hell erleuchtet; manche Fassaden glommen von innen heraus, andere reflektierten das Sonnenlicht. Die Straßen und Plätze der Stadt waren in ein kompliziertes, geometrisches Muster aus Licht und Schatten getaucht.

Vor ihm, am Rande des Landeplatzes, stand eine einzelne Gestalt und schaute ihm erwartungsvoll entgegen. Sie wirkte etwas verloren, fast deplatziert.

Langsam trat der Regent näher. Das Wesen war hochgewachsen und schlank und hatte sandfarbenes Haar. Es trug eine hautenge, einteilige Kombination, grau wie die Dämmerung, die nur Kopf und Hände freiließ. Seine grünblauen Augen betrachteten ihn neugierig, dann teilten sich seine Lippen zu einem blitzenden Lächeln von perfekter Symmetrie.

»Imperator, es ist mir eine Ehre, Sie im Namen von ES auf der Elysischen Welt willkommen zu heißen.«

Er hatte sich also nicht getäuscht: Diese Welt gehörte ES. Und dennoch stimmte auch mit diesem Wesen etwas nicht. Es wirkte lebendig, und doch gleichzeitig wie ein Roboter.

Genauer gesagt wirkte es wie eine Intotronik – und auch wieder nicht. Es passte ebenso wenig hierher wie die krude Festungsanlage. Es ähnelte trotz oder gerade in seiner Perfektion einer bemühten Kopie.

»Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«

Man fragt mich, wer ich bin?, wunderte sich der Regent. Sollte ein Diener von ES denn nicht wissen, wer Fuß auf die Elysische Welt setzt?

Geduldig lächelte ihn das seltsame Wesen an.

Eigentlich hatte der Regent vorgehabt, die Höflichkeit der Einladung zu erwidern, die Karten auf den Tisch zu legen, um die Möglichkeiten einer Allianz mit ES auszuloten. Schließlich wusste ES wahrscheinlich so oder so, wer er in Wahrheit war – warum sonst dieses Treffen?

Dieses halb lebendige, halb künstliche Wesen vor ihm aber hatte offenkundig keine Ahnung. Und es hatte ihn »Imperator« genannt.

»Mein Name ist Masgar I.«, sagte er daher im gleichen ruhigen Tonfall wie sein Gastgeber. »Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?«

Er sprach höflicher, als sein merkwürdiger Gastgeber es in seinen Augen verdient hatte. Doch etwas stimmte hier nicht. Und schmerzhaft wurde sich der Regent seiner fehlenden Waffen bewusst.

Sein unheimliches Gegenüber schien das Misstrauen seines Gasts nicht zu bemerken.

»Ich bin ein Niemand, nur der bescheidene Diener und Wächter des rechtmäßigen Herren der Heimstatt.« Er lächelte sein strahlend weißes Lächeln. »Mein Name ist Separei.«


8.

Vergangenheit

 

Die Trockenblitze, von denen Separei in den Infovids erfahren hatte, waren ausgeblieben. So hatten sie das ihnen zur Verfügung gestellte Bodenfahrzeug zum Ufer des Magmameers gelenkt, wo es gegen den Gletscher brandete. Als sie im Freien standen, konnten sie den Kampf der Elemente nicht nur sehen, sondern auch hören. An vielen Stellen verdampfte das Eis, ohne vorher in den flüssigen Aggregatzustand überzugehen. Das dabei entstehende Fauchen hätte dem Schlund des zornigen Wüstendämons entfahren können, den die Heroen aus der Mythengeschichte niedergerungen hatten. Während sein Vater Gedanken nachhing, die vermutlich mit Physik und Chemie zu tun hatten, setzte sich Separei in den Sand und holte das Holobuch hervor, das seine Mutter ihm vermacht hatte. Es war noch nicht einmal fingerdick.

Als Separei den Umschlag aufklappte, setzte es die Geschichte von Ovasa an der Stelle fort, an der er sie unterbrochen hatte, als die Fähre bereit gewesen war. Er ließ den Ton desaktiviert und betrachtete nur die Heroin, wie sie sich durch einen Dschungel schlug, ständig auf der Hut vor affenartigen Reptilien. Separei kannte die Geschichten auswendig, er hätte die Verse des Erzählers mitsprechen können. Ovasa würde in einer Ruinenstadt ein Gewand Vhratos finden, nicht aber ihn selbst.

Als Separei aufsah, betrachtete sein Vater nicht mehr das Naturschauspiel. Stattdessen stand er auf einem Felsen und zeigte über die Wüste zum Horizont. »Was ist das?«

Inzwischen erhellte die Sonne die Landschaft. Zwei dreieckige Formationen jenseits des Faehrl schienen die Dunkelheit der Nacht jedoch nicht aufgeben zu wollen.

»Pyramiden der Taa«, erkannte Separei. »Drei von ihnen stehen in unmittelbarer Nähe des Faehrl. Die kleinste können wir von hier aus nicht sehen.«

»Die Taa? Ist das ein Stamm der Iprasanomaden?«

»Sie sind keine Arkoniden, sondern ...«

»Eine indigene Spezies?« Sein Vater sprang vom Felsen. Ein Manöver, mit dem er seinem alten Körper zu viel zumutete. Trotz seines Geschirrs, das die Leistung seiner Muskeln verstärkte, fiel er hin. Diese Nichtigkeit ignorierend, redete er schon während des Aufstehens weiter. »Die Bauwerke müssen riesig sein. Verfügen die Taa über Roboter?«

»Sie sind keine technologische Zivilisation.«

»Dann errichten sie solche Monumente mit Muskelkraft? Oder haben sie Arbeitstiere?«

»Über die Taa ist wenig mehr bekannt, als dass es sich um Insektoide handelt, die in Schwärmen leben.«

»Willst du mir erzählen, in unserem eigenen Sonnensystem existiert eine Kultur, die solcherlei zustande bringt, und wir wissen nichts über sie?« Er war schon auf dem Weg zum Bodenfahrzeug.

Separei steckte das Holobuch weg. »In den Datenspeichern findet sich so gut wie nichts. Ich habe mich ein wenig vorbereitet, weil ich unseren Aufenthalt nutzen will, um mit Ovasa Feldforschung zu betreiben.«

»Losfahren!«, forderte sein Vater.

Separei zögerte. Sie hatten keine Waffen dabei, geschweige denn eine Eskorte. Aber er war selbst neugierig, und ihm war lieber, sein Vater beschäftigte sich noch ein oder zwei Tontas mit wissenschaftlichen Fragestellungen, als dass er direkt ins Faehrl zurückkehrte und zerstörte, was noch an Basis für eine harmonische Koexistenz mit den dortigen Meistern vorhanden war. Vielleicht würde Separei den schlechten Start auf die Anstrengungen der Reise schieben können. Er aktivierte das Fahrzeug.

 

»Wir sollten nicht hier drin sein.« Separeis Worte erzeugten ein Echo in dem Gang, dem sie in die Pyramide hinein gefolgt waren. Rotes Licht sickerte aus dem Moos, das die Fugen der anthrazitfarbenen Blöcke ausfüllte, aus denen das Bauwerk gefügt war. Es wirkte jedoch nicht wie der Bewuchs, der Ruinen überwucherte. Die Pflanzen waren vermutlich gezielt angebracht, um das Innere zu erleuchten. Zudem beschien ihre Helligkeit die Mosaike, die zwar durch kantige Darstellung verfremdet, aber unverkennbar figürliche Szenen abbildeten.

»Das ist faszinierend«, murmelte sein Vater. »Warum haben wir keine Kamera dabei?«

»Ich bin schon froh, dass ich einen mobilen Tracker im Fahrzeug gefunden habe.«

Das Handgerät zeichnete den Weg auf, den sie nahmen. Obwohl sie mehrere Kreuzungen passiert hatten, an denen teilweise acht Gänge aufeinandertrafen, und die Faszination seines Vaters ihr leitender Kompass gewesen war, würden sie den Ausgang wiederfinden, solange sie den Tracker nicht verloren. Außerdem bot er einige nützliche Sensoren, etwa für Wärme und Bewegung. Inzwischen ließ Separei sie nur noch aus den Augen, wenn sein Vater an ihm rüttelte, um ihn auf eine weitere Entdeckung aufmerksam zu machen.

Die fehlende Kamera war schon wieder vergessen. Sein Vater verharrte, als wäre er gegen ein Prallfeld gelaufen, und fixierte einige Figuren. »Das ist kein Taa«, flüsterte er.

Bisher hatten sie Darstellungen von Insektoiden gesehen, leicht erkennbar an den dreieckigen Schädeln mit den Antennen und den sechs Extremitäten. Auf dem unteren Paar standen die Taa, das oberste waren Arme, in deren Händen Gegenstände gehalten wurden. Das mittlere Paar schien in schwierigem Gelände der Fortbewegung, bei gewichtigen Lasten aber zur Unterstützung des obersten Paars zu dienen. Die Figur, die sein Vater nun so genau studierte, dass seine Nase beinahe den Stein berührte, war fülliger als die anderen, zugleich mit einigen Rundungen versehen. Die Tatsache, dass nur zwei Arme und zwei Beine vorhanden waren, ließ auf eine Arkonidin schließen.

»Warum hat sie zwei Köpfe?«, fragte Separei.

»Das würde ich auch gern herausfinden!«, murmelte sein Vater.

Er wandte sich der nächsten Darstellung zu. Die blauen, grünen, braunen und ockerfarbenen Mosaiksteine hatten die Größe von Fingernägeln. Feinere Strukturen waren hineingeätzt.

»Die Taa bauen eine Pyramide«, erkannte Separei.

»Siehst du irgendwo die Arkonidin?«

Während Separei noch suchte, ging sein Vater bereits zum nächsten Bild. »Hier ist sie wieder! Sie liegt auf dem Boden, und ein Lastenschweber hängt über ihr.«

»Das ist kein Gleiter«, widersprach Separei. »Die Taa sind Insektoide. Da gibt es innerhalb eines Stamms spezialisierte Formen.«

»Die Königin!«

Selten hatte Separei seinen Vater in so guter Laune erlebt. Für den Moment war der Verlust des Archivs vergessen.

»Sie ist riesig!«

»Nur ihr Unterleib«, sagte Separei.

»Ob sie sich aus eigener Kraft bewegen kann? Was macht sie mit der Arkonidin? Was sind das für Ovale, die die beiden umgeben?«

Sein Vater hastete schon weiter. Er war wie ein Kind, das sich nicht entscheiden konnte, welches Geschenk es zuerst auspacken wollte. »Keine Pyramiden, aber viele Taa«, murmelte er. »Die Arkonidin steht in ihrer Mitte.«

»Mit nur einem Kopf.«

»Genau. Und hier ... Die Arkonidin auf einem Hügel, die Taa an einem Fluss.«

»Wir sind auf Iprasa. Das sind wohl eher ein Gletscher und ein Lavastrom.«

»Kluger Junge!« Er tätschelte Separeis Schulter, ohne den Blick von den Darstellungen zu lösen. »Das ist mein Sohn!«

Für einen Moment konzentrierte sich Separeis Verstand vollständig darauf, zu verifizieren, dass er wach war. Er kam zu einem positiven Ergebnis. Ein dermaßen aufgedrehter Epetran da Ragnaari wäre ihm noch nicht einmal im Traum eingefallen.

»Ich habe Bewegungsmeldungen auf dem Tracker!«

»Lass sehen!« Sein Vater riss ihm das Gerät beinahe aus der Hand. »Bewegungen, aber keine signifikante Wärmeabweichung.« Er starrte seinen Sohn an. »Haben die Taa hier drin Maschinen?«

»Ich bezweifle, dass ...«

»Vielleicht sogar Roboter.« Separeis Vater richtete den Tracker aus und ging los.

»Vielleicht eher primitive Vorrichtungen. Leinen, an denen ihre Wäsche trocknet und sich dabei in einem Luftzug bewegt.«

»Das sehen wir uns an! Es ist eine Schande, wie wenig wir über die Taa wissen!«

»Da stimme ich dir zu, aber wir sind in ihrer Pyramide, obwohl uns niemand eingeladen hat. Was würdest du dazu sagen, wenn auf einmal zwei Insektoide in deinem Wohnzimmer stünden?«

»Ich habe kein Wohnzimmer mehr. Mein Haus wurde gesprengt.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ich weiß, dass ich die Vorzüge meines hiesigen Aufenthalts deutlich unterschätzt habe.«

Während sie den Gängen folgten, hörten sie klackende Geräusche, die lauter wurden, je weiter sie kamen. Sie bogen um eine scharfe Ecke.

Vor ihnen tat sich ein Saal auf, dessen Decke aus geraden Flächen zusammengesetzt war, die annähernd eine halbe Hohlkugel bildeten. Da der Boden zur Mitte hin stufenweise abfiel, machte der Raum im Ganzen einen kugelförmigen Eindruck. Hunderte Taa drängten sich in ihm. Die meisten waren nur halb so groß wie ein Arkonide, aber es gab auch riesenhafte Exemplare mit gewaltigen, frei schwingenden Kiefern. Ein halbes Dutzend davon stand an der Einmündung des Gangs, durch den Separei und sein Vater kamen. Als sie die Köpfe wandten, knackten ihre Körperpanzer.

An den Wänden dieses Raums glomm ebenfalls das rote Moos. Vielfach wurde es jedoch durch die Taa verdeckt, sodass es mehr Schatten als Licht gab. Daran änderten auch die Leuchtpunkte nichts, die vereinzelt auf den Chitinpanzern blinkten.

Für das tief gelegene Zentrum des Saals galt das nicht. Dort hielten sich nur zwei Taa auf. Es wirkte, als lägen sie in einer tiefroten Glut.

Der eine Taa war wenigstens fünf Meter lang, wobei der Unterleib den Großteil ausmachte. Im Vergleich zum Oberkörper schien er flexibler zu sein. Wie eingefallen, als sei er aufgeschnitten und zerdrückt worden. Überhaupt machte dieser Insektoide einen toten Eindruck. Während die anderen Taa in Stoffbahnen gehüllt waren, war er nackt und bewegte sich nur, wenn der Taa neben ihm an ihm riss.

Das tat er nicht so sehr mit den vier Händen, die die Leiche lediglich in Position hielten. Es waren die Kiefer, die in den aufgebrochenen Rumpfpanzer schlugen, durch ruckende Kopfbewegungen unterstützt hin- und herfuhren, etwas Schleimiges herausrissen und sodann schwirrten, die Substanz in den Mund schaufelten, während die Antennen wirbelten und bunte Lichterscheinungen so hell aus dem Körper drangen, dass sie durch den Stoff des Gewands leuchteten.

Separei wankte zurück. »Kannibalen!«

Sein Vater stand still, als hätte ihn jemand eingefroren. Nur sein Mund bewegte sich. »Wie dumm von uns. Insektoide sind wechselwarm. Ihre Körpertemperatur entspricht derjenigen ihrer Umgebung. Der Tracker konnte keine Wärmeortung anzeigen.«

»Darüber sollten wir später nachdenken!« Separei zog ihn am Arm zurück.

Zwei der großen Taa traten ihnen in den Weg und versperrten die Sicht. Sie stießen knisternde Laute aus, die Separeis Translator nicht interpretieren konnte. Er musste das Gerät dringend mit den auf Iprasa gebräuchlichen Idiomen nachrüsten. Wenn ich dazu noch die Möglichkeit erhalte!

»Auf diese Party sind wir nicht eingeladen!«, drängte er.

»Faszinierend«, war der einzige Kommentar seines Vaters, aber immerhin ließ er sich mitziehen.

Die Taa folgten ihnen bis zur nächsten Kreuzung. Einige von ihnen waren mit Metallstäben bewaffnet, an deren oberen Enden scharfkantige Widerhaken hässliche Wunden androhten, sollte man dem Begehren ihrer Träger nicht Folge leisten.

Sogar an den Mosaiken verweigerte Separei seinem Vater eine Pause. Als er das Bodenfahrzeug im Licht der inzwischen hoch am Himmel stehenden Sonne sah, dankte er den Sternengöttern für ihre Gnade. Ein wenig Streit mit den Faehrlmeistern war wohl doch das kleinere Übel.

 

Auf halbem Weg zwischen der Pyramide und dem Faehrl stoppte Separei das Fahrzeug. »Das war leichtsinnig!«

»Und interessant.«

»Du darfst nicht so viel riskieren! Du hast dem Universum ein Vermächtnis zu machen.«

Schlagartig wurde das verträumte Gesicht seines Vaters ernst. Seine Kiefer mahlten aufeinander.

Separei netzte die Lippen. »Lass uns aussteigen und ein Stück gehen.«

»Wieso?«

»Lass es uns einfach tun.«

Sein Vater folgte ihm in die Wüste hinaus.

»Hier dürften wir sicher vor Abhörgeräten sein«, meinte Separei.

»Jetzt machst du mich neugierig, Sohn.«

»Irgendjemand hat von deinem Archiv erfahren. Nicht nur das, er kannte alle Standorte. Wahrscheinlich wirst du überwacht.«

»Es würde meine Eitelkeit verletzen, wenn ich erfahren müsste, dass niemand mich interessant genug dafür fände.«

»Du weißt viel, Vater, aber manches interessiert dich zu wenig, als dass du dich darum kümmern würdest. Du musst vorsichtiger sein und die Schlechtigkeit, die dich umgibt, in deine Entscheidungen einbeziehen.«

Sein Vater hockte sich hin und zog Linien in den Sand. »Ich denke, diese Lektion habe ich gelernt.« Der Boden glich einer warmen Herdplatte. Sie würden bald trinken müssen.

»Was denkst du, wer hinter den Attentaten steckt?«, fragte Separei. »Glaubst du auch, dass es die Tron'Taàrk waren?«

Epetran zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Möglicherweise auch der Imperator selbst. Oder einer seiner Höflinge. Oder jemand ganz anderes. Mit etwas Mühe konnten viele herausfinden, woran ich arbeite. Ich hatte sogar gehofft, Nachahmer zu finden. Aber die Arkoniden wollen nicht aus der Historie lernen. Sie wollen nicht wissen, was geschehen ist, und erst recht nicht, was geschehen wird. Sie wollen die Vorkommnisse bekannt machen, die ihnen nützen. Egal, wie lange sie vergangen sind oder in welchem Kontext sie stehen. Im Zweifel ist sogar gleichgültig, ob sie sich tatsächlich zugetragen haben. Alles, was nicht ins Bild passt, wird totgeschwiegen. Die Historie ist ein Mittel zum Zweck. Sie dient dazu, den Status Quo zu erhalten.«

Die Verblüffung ließ Separei eine Weile nach Worten suchen. »Da du das alles weißt: Warum hast du es zugelassen?«

»Hätte ich es denn verhindern können?«

»Du hättest vorsichtiger sein können.«

Sein Vater nickte. »Und wohl auch müssen. Ich habe versagt. Mein Lebenswerk ist vernichtet.«

Separei atmete durch. Sein Blick schweifte über die Wüste. Zu den Pyramiden, die sie gerade verlassen hatten. Zum Faehrl. Zu den Dampfwolken am Ufer des Magmameers. Zur stechenden Helligkeit der Sonne. »Nein. Nichts ist verloren.«

Sein Vater hielt inne. Fragend sah er ihm ins Gesicht.

»Ich bin dein Sohn. Ich kenne deinen Traum. Und ich hoffe, dass ich manchmal nicht ganz so naiv bin wie der geniale Wissenschaftler, den das Universum bestaunt. Es gibt noch eine Kopie.«

»Noch eine ...« Er schluckte. »Wo?« Er stand auf.

»Hier, auf Iprasa. Wahrscheinlich ist sie schon in unserem neuen Wohnhaus.«

Sein Vater runzelte die Stirn.

»Ist es zu offensichtlich? Glaubst du, Ovasa braucht wirklich vierhundert Expertenmodule? So viele Infodaten zu archäologisch relevanten Kulturen gibt es im gesamten Großen Imperium nicht.«

»Du hast ...«

»Dreihunderteinundsiebzig Module sind mit deinem Archiv beschrieben. Der Abzug müsste beinahe auf dem neuesten Stand sein. Womit, denkst du, hat sich mein Roboter beschäftigt, wenn ich ihn in deinem Haus gelassen habe?«

Epetran da Ragnaari, der klügste Kopf der Arkoniden, fand keine Worte.

»Ich weiß, dass du mich liebst, Vater, obwohl du es selten zeigst. Und ich liebe dich auch.«


9.

Perry Rhodan

 

Rhodan war in Deckung gesprungen, sobald die ersten Salven auf den Strand niedergingen. Energiestrahlen bohrten sich in den Boden und brachten den Sand um sie herum zum Schmelzen. Die Ilts gingen fluchend hinter den Felsen in Deckung und erwiderten das Feuer.

Instinktiv tat Rhodan es ihnen gleich. Der Helm seines Anzugs schloss sich von selbst, sobald er die Absicht seines Trägers erkannte und er zu feuern begann.

Über ihnen kreisten mehrere Drohnen wie rostige, bucklige Raubvögel und deckten sie mit ihren Thermowaffen ein. Die Ilts schossen zurück, waren mit ihren ungenauen Waffen aber klar im Nachteil gegenüber den Zielerfassungssystemen der Maschinen, die auch aus großer Höhe noch präzise funktionierten. Ein Schuss traf Rhodan, der als größtes potenzielles Ziel am Strand am exponiertesten war. Sein Schirm flammte auf und leitete die Energie des Schusses ab. Zu seiner Bestürzung aber musste er feststellen, dass sich der Energiespeicher des alten Anzugs merklich geleert hatte. Er war wohl doch nicht so leistungsfähig wie gedacht. Rhodan würde Schirm und Pulsatortriebwerk sehr sparsam einsetzen müssen.

Die ersten Angreifer begannen erst zu taumeln, dann zusammenzustoßen. Rhodan sah, dass mehrere der Ilts das Feuer eingestellt hatten und stattdessen konzentriert in den Himmel starrten, einige mithilfe von Fernrohren.

Sie setzen ihre Paragaben ein. Damit bestätigte sich das wenige, was sie über Ilts bislang wussten: Alle schienen über besondere Begabungen zu verfügen, mindestens so mächtig, wenn nicht stärker als die Paragaben von mutierten Menschen.

Zwei Maschinen flammten auf, als ihre Antriebe in Kontakt zueinander gerieten, dann explodierten sie mit lautem Krachen. Die Trümmer regneten ins Meer. Rhodan erwischte eine dritte Drohne, die in einer weiten Spirale abstürzte und dabei eine Rauchspur nach sich zog.

»Los, Rückzug!«, rief der kleine Ilt, der die Gruppe befehligte. »In den Wald!«

Einer nach dem anderen suchten die Ilts den Schutz der Bäume auf, während ihre Freunde ihnen den Rücken freihielten. Zwei von ihnen trugen Isira. Rhodan feuerte noch so lange wie möglich und traf ein weiteres Fluggerät, ehe auch er geduckt zum Waldrand rannte.

»Das war nicht schlecht«, meinte einer der Ilts, als er zu ihm aufschloss. »Vielleicht ist ja doch was an Ihnen dran.« Er legte den Kopf schief. »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Perry Rhodan. Und Sie?«

»Perry, was?« Der Ilt grinste. Er war stämmig, hatte ein kastanienbraunes Fell und nur ein einziges Ohr. Seine andere Kopfhälfte war von einer Metallplatte bedeckt. »Klingen ja fast wie einer von uns, Perry. Ich bin Talli.«

»Sehr erfreut.« Rhodan nickte Richtung ihres Anführers, der grimmig voranstapfte. »Und er?«

»Das ist Betle. Kümmern Sie sich nicht um ihn, er hat immer irgendwas, das ihm nicht passt ... Ist ein wichtiger Auftrag für ihn.«

»Wohin gehen wir?«

»Na, zu Etele natürlich. Er ist ...«

»Quatsch nicht!«, rief Betle und drehte sich zu ihnen um. »Noch wissen wir nicht, ob wir ihm trauen können.«

Talli deutete auf die bewusstlose Ilt. »Aber Isira hat doch ...«

»Hörst du schlecht?«

Betle baute sich vor ihnen auf, obwohl er kleiner als die meisten anderen in der Gruppe war. Rhodan war sich nicht sicher, hielt ihn aber noch für sehr jung.

»Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen«, stellte er fest und musterte Rhodan von Kopf bis Fuß. Unruhig verlagerte er das Gewicht des grobschlächtigen Strahlers an seinem Gurt. »Was genau führt Sie zu uns?«

»Pathis hat mich geschickt«, sagte Rhodan, so wie Isira es ihm aufgetragen hatte.

»Ist das so?«, flüsterte Betle. »Na, dann bin ich mal gespannt, wie Ihr Plan aussieht.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Los, wir müssen uns beeilen!«

Eine halbe Stunde stapften sie durchs Unterholz der Insel. Rhodan war dankbar um die Kühlung seines Anzugs und die verringerte Schwerkraft, dennoch stand ihm der Schweiß bald auf der Stirn. Die Ilts schienen die tropischen Temperaturen gewöhnt zu sein und erwiesen sich als erstaunlich ausdauernd auf ihrem Marsch. In ihren Bewegungen erinnerten sie Rhodan mehr an irdische Dachse als an die Biber, mit denen man sie oft verglich: scheinbar ungelenk und etwas tollpatschig, doch tatsächlich überraschend stark und zielgerichtet in allem, was sie taten. Diese Ilts machten den Eindruck, als kämpften sie schon lange Zeit, vielleicht ihr Leben lang, so wie ihre Verwandten auf Tramp, die vor vielen Tausend Jahren unter der Unterdrückung durch die insektoiden Orgh hatten leiden müssen – im Dienste des Großen Imperiums.

Rhodan versuchte, etwas über die Hintergründe des Angriffs herauszubekommen, doch die Ilts gaben sich verbissen und wortkarg, und er fürchtete, ihr Misstrauen noch zu nähren, wenn er zu viele Fragen stellte. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass von ihm erwartet wurde, über die Situation auf dieser geheimnisvollen Welt bestens im Bilde zu sein.

Dann erreichten sie eine grasbewachsene Lichtung. Betle hob die Hand. Der Zug erstarrte, und die beiden Träger ließen die immer noch bewusstlose Isira zu Boden sinken.

Betle lauschte. Aufmerksam wanderte sein Blick über die Lichtung. Dann gab er das Zeichen zum Weitergehen.

Doch kaum betraten sie die Lichtung, stieg eine rostfarbene Drohne aus dem hohen Gras auf. Sie war größer als die bisherigen, hatte einen lang gezogenen, bogenförmigen Kopf und verschiedene Waffensysteme als Gliedmaßen.

Talli fuhr mit schreckgeweiteten Augen herum. In Sekundenschnelle hatte er die Drohne mit seinen mentalen Kräften gepackt. Sie begann zu feuern, doch er drehte ihre Waffenarme zum Himmel. Unter dem Fauchen der Schüsse hörte man ihn erschöpft aufstöhnen. Mehrere Ilts unterstützten ihn telekinetisch, während andere das Feuer auf die Drohne eröffneten. Der Lärm war ohrenbetäubend, dann sackte die Drohne als verkohlter Klumpen ins Gras. Rauch stieg auf.

»Schnell jetzt!«

Rasch überquerten sie die Lichtung. Ehe sie die andere Seite erreichten, tauchten abermals Fluggeräte am Himmel auf, mehr als ein Dutzend. Sie stießen auf sie herab wie Falken und feuerten aus allen Rohren. Zwei Ilts stürzten getroffen zu Boden, darunter auch einer von Isiras Trägern. Rhodan sprang zu ihr hin, desaktivierte seinen Schirm und warf sich die Bewusstlose über die Schulter. Dann flog er sie die kurze Strecke bis zum nächsten Waldrand, lud sie ab, machte kehrt und deckte die Flucht der übrigen.

Die Disziplin der Truppe war dahin. Die Ilts flohen durch das Kreuzfeuer der Angreifer, manche verschwanden von einem Moment auf den nächsten und tauchten zwischen den Bäumen wieder auf, brachten die Verwundeten in Sicherheit. Für andere kam jede Hilfe zu spät. Talli wurde von mehreren Schüssen durchbohrt, ehe irgendwer reagierte. Ein Ilt mit falbem Fell schrie wütend auf und setzte seine Paragabe ein, um einen Wirbelwind zu erzeugen, der die Drohnen derart durchschüttelte, dass sie keinen gezielten Schuss mehr abgeben konnten.

Rhodan war sich nicht sicher, ob es sich um eine spezielle Anwendung von Telekinese oder eine andere Begabung handelte, die ihm noch unbekannt war. Die Ilts, die bereits wieder in Deckung waren, schossen mit ihren Strahlern oder warfen mit bumerangähnlichen Waffen, die sie mittels Telekinese ins Ziel lenkten. Oft prallten sie wirkungslos ab, einmal verursachte ein Geschoss jedoch eine Explosion beim Aufschlag. Brennende Trümmer regneten auf die Lichtung, auf der sich nun mehrere kleine Feuer ausbreiteten. Rhodan selbst erledigte drei der Angreifer.

Dann, endlich, kehrte Ruhe am Himmel ein, und nur die Schreie der Verwundeten am Boden waren noch zu hören.

»Verdammt noch mal!«, schrie Betle. Er gab sich keine Mühe mehr, Arkonidisch zu sprechen, doch Rhodans Translator verstand den Fluch auch so. Der Rest ging in einer wilden Mischung aus übersetzten Bruchstücken und der schrillen Sprache der Ilts unter. Der falbfarbene Ilt trällerte eine kecke Erwiderung, dann ging Betle auf ihn los. Ungeachtet der Größe seines Gegners, der ihn einen guten Kopf überragte, stieß Betle ihn gegen eine Palme und schlug auf ihn ein. Der größere Ilt gewann rasch die Oberhand, doch zwei weitere Mitglieder des Trupps warfen sich auf ihn.

»Genug!«, rief Rhodan. »Was hielte wohl Pathis davon, wenn er das sähe?«

Es war ein Schuss ins Blaue, doch es funktionierte. Die Kämpfer ließen voneinander ab und wischten sich das Blut aus den Mundwinkeln.

»Wie wär's, du fragst ihn?«, knurrte der falbfarbene Ilt.

»Bei Plofre, der Arkonide hat recht«, wies ihn einer seiner Freunde zurecht. »Halt besser die Klappe!«

Betle schenkte Rhodan nur einen finsteren Blick. »Das war unnötig!«, rief er seinen Leuten zu. »Absolut unnötig! Da seht ihr, was passiert ...«

»Talli hat uns gerettet«, widersprach der Falbfarbene.

»Sie werden wiederkommen, Parver! Nach dem, was ihr gerade abgezogen habt. Wie oft muss ich euch noch erklären, dass sie den Einsatz unserer Kräfte auf weite Entfernung hin anmessen können?«

»Als ob das noch einen Unterschied machen würde!« Wütend deutete Parver auf die rauchende Wiese. »Wenn der Dicke nicht gewesen wäre, hättest du uns alle ...«

Betle sprang ihn wieder an und packte ihn mit der Hand an der Kehle.

»Talli ist tot, Lume und Huver sind auch tot, und jetzt müssen wir vielleicht alle dran glauben – weil ihr einfach nicht tut, was ich euch ...«

»Wir haben später noch genug Zeit für Schuldzuweisungen!«, mischte sich Rhodan abermals ein. »Sollten wir nicht lieber die Verwundeten nehmen und machen, dass wir hier wegkommen?«

Betle wirkte, als würde er gleich explodieren, doch der unterschwellige Respekt, mit dem einige der anderen Ilts Rhodan betrachteten, war nicht mehr zu übersehen. »Wir verschwinden«, entschied er. »Die Verwundeten holen wir später.«

»Garle und Dirdi sind schwer verletzt!«, protestierte einer der Ilts. »Wenn wir sie hierlassen ...«

»Und wenn nicht, erwischt es uns vielleicht alle!«, fauchte Betle.

»Du bist unser letzter Springer. Du könntest ...«

»Etele hat uns verboten, zum Lager zu springen, und dabei bleibt's! Wer nicht mehr laufen kann, hält uns nur auf. Und sie haben es sich selbst zuzuschreiben.«

»Betle ...«, begann Rhodan, doch ehe er fortfahren konnte, hielt der Anführer der Ilts ihm seinen Strahler unters Kinn.

»Pass gut auf!«, zischte er. »Isira mag dich für wichtig halten, aber ich bekomme meine Anweisungen von Etele. Und momentan lauten die, dich so schnell wie möglich zu ihm zu bringen. Er hat nicht gesagt, in welchem Zustand – also glaub ja nicht, dass du mir irgendwelche Befehle geben könntest.«

Rhodan schwieg. Die Augen der umstehenden Ilts funkelten vor Zorn, doch es war schwer zu sagen, auf wen sich dieser Zorn richtete. Eines war aber klar: Sie hatten mehr Angst vor ihrem Anführer als vor ihm, und würden tun, was er sagte.

Demonstrativ schulterte Rhodan die bewusstlose Isira. Die anderen Verwundeten ließen sie zurück.

 

Eine halbe Stunde später erreichten sie die nächste Bucht, in der drei einfache Auslegerboote unter Palmwedeln am Strand lagen. Die Ilts deckten zwei davon ab und zogen sie ins Wasser. Betle betrat das vordere der beiden. Vorsichtig legte Rhodan Isira in das andere und stieg hinter ihr ein. Es schwankte beträchtlich; mit seinem Anzug war Rhodan bestimmt so schwer wie drei Ilts. Doch wenn er sein Triebwerk aktivierte, würden die Drohnen ihn vielleicht orten; außerdem war fraglich, ob die Energiezelle den ganzen Flug über reichen würde. Am Horizont sahen sie eine weitere große Insel, von dichter Vegetation bewachsen, mit einem steilen, kegelförmigen Berg in der Mitte. Diese Insel war offenbar ihr Ziel.

Also nahm er ein Paddel auf und versuchte sich nützlich zu machen.

Das türkisblaue Wasser lag kristallklar und ruhig in der Bucht, und auch, nachdem sie weiter herausgefahren waren, kamen sie bei schwachem Wellengang gut voran. Die Sonne stand inzwischen schräg am Himmel, doch es war immer noch heiß, und Rhodan glaubte den Beginn eines Sonnenbrands zu spüren. Sie mussten relativ nahe des Äquators sein ...

Der Schnittkante, korrigierte er sich. Doch auch dieses Bild mochte falsch sein – die Halbwelt hatte immerhin einen Durchmesser von fast zwei Dritteln des Erddurchmessers. Was er vom Weltraum aus als Kante gesehen hatte, mochte sich aus der Nähe als Gebirgswall erweisen, und Äquatornähe bedeutete ein- bis zweitausend Kilometer Entfernung. Er fragte sich, wie genau die Kante beschaffen war. Floss das Meer einfach um sie herum? Doch solche Fragen waren müßig – schließlich gab es keinen Grund zu der Annahme, dass die üblichen naturwissenschaftlichen Gesetze auf dieser Welt Anwendung fanden.

Isiras Atem ging flach, aber gleichmäßig. Rhodan hoffte, dass die Ilt die Strapazen ihres Sprungs überstehen würde. Wahrscheinlich hatte sie ihn gerettet, und in jedem Fall fühlte er sich ihr gegenüber verantwortlich, während er den restlichen Ilts mindestens ebenso misstraute wie sie ihm, oder einander. Nach allem, was er über Ilts wusste, waren sie Wesen mit starkem sozialen Zusammenhalt. Diese Ilts aber schien der lange Kampf gegen einen übermächtigen Gegner entzweit zu haben.

Einmal zogen in großer Höhe mehrere Flugmaschinen über sie hinweg. Die Ilts erstarrten und zogen die Paddel ein. Rhodan rechnete jeden Moment damit, dass sie wieder zu ihren Waffen griffen. Kaum denkbar, dass die Drohnen sie übersahen, hilflos, wie sie waren, auf offener See wie auf einem Präsentierteller. Betle aber aktivierte ein Gerät im Bug seines Boots, sie gingen längsseits und harrten aus, und die Drohnen zogen über sie hinweg in Richtung der rauchenden Lichtung. Rhodan bekam keinen klaren Blick auf Betles Gerät, nahm aber an, dass es sich um eine Art Störsender oder Stealthfeld handelte.

»Wir hätten sie erwischen können«, murmelte Parver. »Wenn sie die Verwundeten finden ...«

Betle würdigte ihn keiner Antwort.

Sie erreichten die Nachbarinsel und zogen die Boote in die Deckung der Felsen. Die Küste war steiler hier, und sie mussten sich erst eine nur flüchtig in den Fels gehauene Treppe hochkämpfen, ehe sie sich wieder ins Unterholz schlugen. Die Ilts waren erschöpft, doch niemand wagte es mehr, sich Betles Befehlen zu widersetzen. Rhodan fragte sich, wie der kleine Ilt es zum Anführer dieses Trupps gebracht hatte.

Nach einem weiteren kurzen Marsch durch den Dschungel blieben sie keuchend stehen. Betle reckte sich und stieß einen lauten Pfiff aus, der mit kurzer Verzögerung aus verschiedenen Richtungen erwidert wurde. Kurz darauf traten mehrere bewaffnete Ilts aus dem Dickicht und musterten sie neugierig.

»Pathis hat sich sehr viel Zeit gelassen«, bemerkte ein kräftiger Ilt mit einer alten Brandwunde auf seiner Brust, als er Rhodan mit der bewusstlosen Isira über der Schulter sah.

»Dein Wort in Plofres Ohr«, murmelte Betle.

»Was ist mit den anderen?«

Betle schüttelte den Kopf. Sein Gegenüber ließ sich nichts anmerken.

»Los – bringen wir ihn zu General Etele!«


10.

Vergangenheit

 

»Darf ich Sie mit meinem Gatten und meiner Tochter bekannt machen?« Die Mischung aus Unterwürfigkeit und Stolz, die in Peskeire ter Ardests Frage lag, kennzeichnete auch ihre Haltung. Sie hatte sich nur unvollständig aus ihrer Verbeugung erhoben, das Licht der Deckenbeleuchtung schimmerte auf ihrer Glatze.

»Reton«, stellte sich der Mann vor, der nun das Trichterhaus betrat. »Reton ter Ardest.« Wie seine Frau trug er das rote, aus mehreren Stoffbahnen gelegte Gewand der Faehrlmeister, bis auf die Farbe ähnlich der Kleidung, die auch die Gelehrten auf Omperas bevorzugten. Neben ihm schwebte ein bunter Transportbehälter auf einem Antigravfeld.

Epetran da Ragnaari beantwortete die Verbeugung mit einem knappen Nicken, während Separei versicherte, dass man sich freue, die Bekanntschaft zu machen. »Und das ist Ihre Tochter?«

Peskeire ter Ardest strich das Haar des vielleicht zwölfjährigen Mädchens zurück. »Gila hat ein Geschenk für Sie.«

Die Kleine übergab ein kompliziert gefaltetes Sternengeflecht. An die in drei Dimensionen abstehenden Strahlen der zentralen Komponente waren kleinere Sterne gebastelt, wobei das Ausgangsmaterial offenbar ein einziges, großes Blatt gewesen war. »Meine Mutter sagt, du bist der hellste Verstand im Großen Imperium.«

»Da hat sie recht«, brummte Separeis Vater, nahm das Geschenk entgegen und legte es ohne weitere Beachtung auf einen Stuhl. »Ich werde jetzt die Aktivierungsglocke inspizieren.«

In einer hilflosen Geste streckte Peskeire ter Ardest ihm die flachen Hände entgegen. »Es ist mir unangenehm, aber als wir dieses Haus für Sie räumten, müssen wir den Robotimbo vergessen haben. Ein Spielzeug, das meiner Tochter besonders lieb ist. Sie konnte kaum schlafen.«

Separeis Vater sah sie stumm an.

»Sie werden es holen wollen«, sagte Separei. »Das ist gar kein Problem!«

Ter Ardest lächelte. »Wir haben auch eine Entschädigung dabei. Einige der Nomadensippen, die hier auf Iprasa leben, pflegen ein frugales Frühmahl einzunehmen.«

Ihr Mann tippte auf einen Sensor an dem Transportbehälter, was diesen öffnete. Separei roch die süßen Früchte, die ihm zwischen mehreren gedrehten Flaschen entgegenleuchteten.

»Vor der Tageshitze muss man viel Flüssigkeit zu sich nehmen, um sich für die Wüste zu rüsten.«

»Ich war gestern schon in der Wüste. Das Studium der Taa verspricht echte Entdeckungen. Aber jetzt will ich die Aktivierungsglocke sehen.«

»Ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis Gila ihren Robotimbo gefunden haben wird. Um uns die Zeit zu verkürzen ...«

Unwillig wischte die Hand seines Vaters durch die Luft. »Die Positronik wird auf Ihre Tochter achtgeben.«

Separei dachte an das Versagen der Hauspositronik beim Anschlag auf das Heim seines Vaters. Oder besser gesagt der Anschlagsserie, die beinahe das unersetzliche Archiv vernichtet hätte. »Sicher können wir nach getaner Arbeit ein ausgiebiges Abendmahl mit Ihnen und Ihrer Familie einnehmen. Sie müssen verstehen, dass mein Vater darauf brennt, den Auftrag des Imperators anzugehen. Nach der ersten Inspektion wird es uns eine Freude sein, Sie in den Innenhof einzuladen.«

Peskeire ter Ardest lächelte säuerlich. Vielleicht dachte sie daran, dass es eigentlich ihr Innenhof in ihrem Haus war, in den Separei sie einlud.

Er wandte sich an Reton ter Ardest. »Sie können auch gern mit Ihrer Tochter hierbleiben und sich an dem Frühstück gütlich tun. Wir werden derweil zunächst unseren Geist sättigen.«

Für seinen Vater war diese soziale Interaktion Zeitverschwendung. In der Gewissheit, dass die Familie ihm ausweichen würde, trat er in den heraufdämmernden Morgen hinaus.

Die Hitze zu dieser frühen Tageszeit überraschte Separei. Er musste sich noch an den Gedanken gewöhnen, dass die Wärme hier aus dem Boden kam, nicht von der fernen Sonne. Unter einer Schicht undurchdringlichen Gesteins mit hohem Schmelzpunkt dehnten sich die Ausläufer des Magmameers.

Sein Vater legte ein solches Tempo vor, dass sie schon ein gutes Stück auf dem Kiesweg vorangekommen waren, ehe Peskeire ter Ardest zu ihm aufschloss. Sie passierten einige Häuser mit geschwungenen Dächern, bevor sie vor dem zentralen Bauwerk des Faehrl angelangten. Das glatte Material der in einem Oval geführten Außenwand leuchtete, wobei die Intensität an- und abschwoll, als atmete es.

»Wenn ein Hertasone den Auswahlprozess erfolgreich absolviert hat«, erläuterte ter Ardest, als sie den Bau betraten, »soll er in diesem Raum über das Leben nachdenken, das ihn geformt hat.«

»Sind das Holoprojektoren?«, fragte Separei mit höflichem Interesse.

»Ja. Mit diesem hier zeigen wir Aufnahmen, die während der Prüfungen der vergangenen Tage entstanden sind. Bei dem anderen kann der Hertasone die Positronik bitten, beliebige Programme anzuschauen.«

Für Separeis Geschmack war das Zimmer überfüllt. Blühende Pflanzen in Beeten, in denen blaues Moos dominierte, verströmten einen intensiven Geruch, Speisen standen bereit, unter denen Separei ein angeknabbertes Süßgebäck auffiel.

»Viele Hertasonen wollen aktuelle Berichte sehen«, fuhr ter Ardest fort, »weil sie während der Prüfungen wenig Muße finden, sich darüber zu informieren, was außerhalb des Faehrl geschieht. Auch Dokumentationen über die Leistungen anderer Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn sind beliebt.«

»Ist den Kandidaten bewusst, dass drei Viertel von ihnen trotz bestandener Prüfungen bei der Aktivierung scheitern werden?«

Epetran da Ragnaaris berühmtes Feingefühl, seufzte Separei in Gedanken.

Ter Ardest überging die Frage. »Im nächsten Raum entledigt sich der Hertasone seiner Kleidung. Ein Symbol dafür, dass er sein bisheriges Leben hinter sich lässt.«

»Das muss ich unbedingt sehen«, ätzte Separeis Vater und schritt durch die Tür.

Dieser Raum war mit einem weichen Teppich ausgelegt, ansonsten aber schlicht gehalten. In einem Fach lag gefaltete Kleidung, davor stand ein Paar Sandalen.

»Danach folgt der ...«

Sein Vater war bereits weitergegangen.

»... Waschraum.«

Kommentarlos passierten sie die Nasszelle, deren feuchte Wände von kürzlichem Gebrauch zeugten.

Der nächste Raum hatte keine Einrichtung, wenn man von einem Meditationshocker absah, auf dem ein nackter Mann saß, dessen schneeweißes Haar nass an seinem Rücken klebte. Ein älterer Arkonide, stämmig, in das graue Gewand eines Faehrldieners gekleidet, stand neben der gegenüberliegenden Tür. Wand, Decke und Boden leuchteten in dem Rhythmus, den Separei bei der Außenmauer beobachtet hatte.

Ter Ardest verharrte.

»Sie können nicht passieren«, intonierte der Arkonide neben der Tür mit feierlicher Stimme. »Der ehrenwerte Gollan da Gorral bereitet sich auf die Aktivierung seines Extrasinns vor.«

Der junge Arkonide auf dem Meditationshocker nahm keinerlei Notiz von ihnen. Er hatte die Hände auf den Oberschenkeln abgelegt und hielt die Augen geschlossen, während er ruhig atmete.

»Das tut mir sehr leid«, flüsterte ter Ardest. »Mir ist entfallen, dass eine Aktivierung ansteht. Wir müssen später wiederkommen.«

»Wir müssen gar nichts!«, beschied Separeis Vater. »Was die Ark Summia angeht, hat mir der Imperator umfassende Vollmacht erteilt. Diese Aktivierung kann warten.«

Halbherzig stellte sich ihm der Diener in den Weg.

Epetran da Ragnaari war ein Greis, er hätte den Mann keinesfalls wegschieben können. Es war wohl die Kraft seines flammenden Blickes, die den Durchgang erzwang.

Der Raum, der die Aktivierungsglocke beherbergte, war frei von Schatten. Aus weißen Wänden, Decke und Boden strömte Licht, gleichmäßig und so hell, dass sich Separeis Augen erst gewöhnen mussten. Auch dann war das Fehlen von Orientierungspunkten noch irritierend. Separei spürte, dass er auf festem Boden stand, aber er sah nur Weiß unter sich, indifferent, als ginge er auf Licht. Er zögerte, einen Schritt zu machen. Es hätte zwar keinen Sinn ergeben, aber theoretisch hätte sich vor ihm ein Abgrund auftun können, wie eine Spalte in einem Schneefeld, auf dem noch nicht einmal ein Schatten den Wanderer warnte.

Seinem Vater waren solche Bedenken fremd. Er stand bereits an der Aktivierungsglocke. Deren größte Komponenten waren eine lederüberzogene Liege und eine Transplastkuppel, die sich vermutlich während der Prozedur absenken würde. Daneben war eine Vielzahl von Aggregaten platziert, untereinander und mit der Liege durch Kabel und Schläuche verbunden, von denen einige in dem Weiß verschwanden, das eine Wand war.

Sein Vater studierte die Anordnung, betastete die Maschinen und rief dann: »Positronik!«

»Die Steuerung reagiert nicht auf Standardeingaben«, erklärte Peskeire ter Ardest, als sie an die Seite seines Vaters trat. Sie klatschte mehrfach in die Hände, wobei sie die Abstände variierte.

Eine Holokonsole baute sich vor ihr auf. Die farbkodierten Sensorfelder leuchteten von Magenta über Violett bis zu einem hellen Grün.

»Zeigen Sie uns, wie die Aktivierung abläuft«, verlangte der Erste Wissenschaftler.

»Die Glocke lässt sich nur starten, wenn sich jemand auf der Liege befindet.«

»Dann holen Sie den Nackten von nebenan herein.«

»Er hat seine Vorbereitung noch nicht abgeschlossen. Das Fehlschlagsrisiko wäre sehr hoch.«

»Na gut. Dann erklären Sie es mir eben. Ich werde den Ablauf später persönlich beobachten.«

»Der Hertasone lässt sich hier nieder.«

Separei hockte sich neben die Liege und musterte die Leitungen.

»Elektroden heften sich an seine Schläfen, sobald sein Kopf fixiert ist. Auch Arme und Beine werden gefesselt.«

»Vertrauen Sie Ihren Erwählten nicht?«

»Einige bekommen während der Zeremonie Panik. Meist, wenn das Mundstück sitzt und sich die Sonde in den Magen schiebt.«

»Wird der Inhalt ausgepumpt, um die Reinigung abzuschließen?«, fragte Separei.

Ter Ardest schüttelte den Kopf. »Umgekehrt. Der Hertasone wird mit einer Nährlösung versorgt. Im Wesentlichen Eiweiß, versetzt mit Gewürzen, die sich aus den Mineralien der Umgebung gewinnen lassen.«

»Wieso würzt man Nahrung, die vorbei an allen Geschmacksrezeptoren direkt in den Magen gedrückt wird?«

»Warum ernährt man die Hertasonen überhaupt?«, fiel sein Vater ein, bevor ter Ardest Separeis Frage beantworten konnte. »Die Aktivierung dauert doch nur ein paar Tontas.«

»Weder auf die Abfolge der Aktionen noch auf ihre Dauer haben wir Einfluss.«

»Wie bitte? Wer ist denn wir? Sie stehen doch dem Faehrlinstitut vor! Wenn Sie keinen Einfluss auf die Zeremonie haben, wer dann?«

»Die Aktivierung des Extrasinns ist eine komplexe Angelegenheit, die nach einem über achttausend Jahre bewährten Verfahren abläuft.«

»Dessen Fehlschlagsquote inakzeptable Werte erreicht hat«, versetzte sein Vater.

Ter Ardest blinzelte. »Die Glocke senkt sich, wird undurchsichtig und versorgt den Hertasonen mit einem stimulierenden Gasgemisch.«

»Was bedeutet stimulierend?«

»Es macht ihn empfänglich für die Reizung bestimmter Hirnregionen.«

»Auf welche Weise?«

»Ich glaube kaum, dass diese Details hilfreich wären.«

»Ach!« Sein Vater schien einen Dezimeter zu wachsen. »Und ich vermute, dass nicht alle hilfreichen Details ausreichend beachtet wurden, denn sonst gäbe es dieses Desaster nicht, und ich hätte keinen Fuß auf einen Planeten gesetzt, auf dem das Beeindruckendste bislang eine Begegnung mit den insektoiden Indigenen war!«

»Die Elektroden reizen über Spannungsabgabe ...«

»Moment! Wir waren bei dem stimulierenden Gas! Wie genau wirkt es? Wie ist es zusammengesetzt?«

»Es handelt sich um eine hochpotente Substanz. Würde die Rezeptur bekannt, könnte sie eine Gefahr für das Große Imperium darstellen. Sie wäre eine Droge mit gewaltigem Suchtpotenzial.«

Sein Vater ballte die Hände. »Besser, Sie überlegen vor Ihren Antworten, ob Sie die gleichen Bemerkungen gegenüber dem Imperator persönlich machen würden. Ich stehe hier an seiner statt.«

»Wir geben die Grundsubstanzen in die Konverter im Raum nebenan. Die Geräte mischen dann das Gas zusammen.«

»Wer solche Schleifen fliegt wie Sie, dem ist die richtige Antwort unbekannt! Ein solches Verhalten ist mir aus ermüdenden Prüfungssitzungen vertraut.« Er tippte gegen ihre Brustplatte. »Sie wissen nichts über das Gas, über die Nährlösung oder über die Wirkungsweise der Aktivierungsglocke!«

Separei räusperte sich. »Unter uns, ter Ardest: Mein Vater hasst kaum etwas so sehr wie Zeitverschwendung. Außer uns dreien ist niemand im Raum, keiner wird erfahren, wenn Sie Ihre Unkenntnis eingestehen. Vielleicht bringen Sie uns einfach mit dem Experten für die Aktivierungsglocke zusammen?«

Sie sah zur Seite, was aber das Tränen ihrer Augen nicht verbergen konnte. In diesem ausgeleuchteten Raum wirkte sie, als schwebte sie in einer Sonne.

Sein Vater verschränkte die Arme. »Es ist schlimmer, als ich befürchtet habe. Dabei hätte ich damit rechnen müssen. Auch auf der Kristallwelt gibt es immer mehr Arkoniden, die nur noch Sensorflächen bedienen, ohne zu wissen, was dahinter geschieht. Sie glauben, man braucht nicht jagen oder kochen zu können, um zu essen. Hier auf Iprasa gibt es eine Kultur, die monumentale Pyramiden errichtet, und man hat gerade einmal herausgefunden, dass ein Taa zwei Arme mehr hat als ein Arkonide. Kürzen wir die Sache ab: Im gesamten Faehrl gibt es niemanden, der weiß, wie die Aktivierungsglocke funktioniert. Na gut, dann erarbeite ich mir dieses Wissen selbst. Lassen Sie die Pläne und Unterlagen zu dem Gerät in mein Trichterhaus überspielen.«

Damit schickte er sich an, den Raum zu verlassen. Am Ausgang hielt er inne. »Ich habe keine Bestätigung von Ihnen gehört, ter Ardest!«

»Es gibt weder Pläne noch Unterlagen«, flüsterte sie.

Langsam drehte sich sein Vater um. »Und was tun Sie, wenn ein Defekt auftritt?«

»Wir haben ein Haus, in dem sich geeignete Ersatzteile befinden ...«, sie zögerte, »... hoffe ich.«


11.

Der Abtrünnige

 

Die Intotronik, die keine war, führte den Regenten durch die Stadt. Sie war größer, als es erst den Anschein gemacht hatte. Die Straßen waren schmal, und zum Stadtinneren hin wuchsen die Gebäude immer steiler in die Höhe. Die meisten dienten keinem ersichtlichen Zweck: Monolithen, Obelisken, Türme ohne Eingang, ohne Fenster, manche frei stehend, andere durch Streben miteinander verbunden. Alle Flächen waren bebaut, und sämtliche Gebäude bestanden aus Stahl oder anderen Legierungen in verschiedenen Schattierungen von Grau.

Manche Fassaden absorbierten das Licht, sodass sie schwarz wie die Nacht waren, die hier niemals herrschte; andere leuchteten in einem blassen, silbrigen Ton; wieder andere reflektierten die tief stehende Sonne, wenn sie auf ihrer perfekten Kreisbahn entlang des Horizonts durch eine der strahlenförmig angelegten Hauptwege oder eine Öffnung schien, und warfen ihr Licht wie Spiegel in mannigfaltigen Winkeln auf eine andere Fassade. Einige der Obelisken wirkten wie Prismen, als dienten sie einzig dem Zweck, das Licht der Sonne in seine Spektralfarben zu brechen.

Der Regent fragte sich, ob die Stadt überhaupt einen praktischen Nutzen besaß, oder nicht eher eine komplizierte Installation, ein kaltes Kunstwerk darstellte, das sich im Laufe eines Tages stetig wandelte, bis es wieder seinen Ausgangszustand erreichte. Allerdings wechselten manche Fassaden in unregelmäßigen Abständen ihre optischen Eigenschaften, und die Türme und Mauern des Festungsrings um die Stadt verdeckten gelegentlich die Sonne, sodass er sich wie in einem defekten, die Sinne verwirrenden Schauspiel vorkam.

Separei deutete ihm bestimmte Orientierungspunkte, damit er, wie er sagte, sich für die Dauer seines Aufenthalts wie zu Hause fühlte. Da waren zum Beispiel der Raumhafen am Stadtrand, oder ein geschwungenes, nierenförmiges Gebäude im Zentrum, das wie ein Rathaus leicht erhöht auf einem Sockel stand. Anhand solcher Gebäude unterteilte er die Stadt gedanklich wie ein Ziffernblatt, mit dem Raumhafen als der zehnten Tonta. Etwas wirklich Relevantes über die Funktion der Monumente teilte das künstliche Wesen ihm jedoch nicht mit.

Der Regent beschloss, das Spiel mitzuspielen und den ahnungslosen arkonidischen Imperator zu geben, der mit einer Mischung aus Gefasstheit und Faszination den Enthüllungen seiner Wallfahrt entgegenfieberte, so wie seine Väter und Mütter und deren Väter und Mütter vor ihm.

»Separei«, sagte er. »Das ist ein alter, nicht mehr häufig vergebener Name.«

»Es betrübt mich, das zu hören«, sagte sein Führer.

»Sie leben wohl schon sehr lange hier.«

»Sehr, sehr lange«, stimmte Separei zu.

»Ist es nicht einsam hier?«

Separei blieb kurz stehen, den Blick starr in die Ferne gerichtet. Dann lächelte er. »Ich kann warten. Mein Warten erfüllt mich. Dies ist die Heimstatt.«

»Ich hätte mir Arkons Elysium anders vorgestellt«, sagte der Regent und log nicht einmal. »Welchem Zweck genau dient diese Stadt?«

»Der Erbauung und Einkehr.«

»Das ist ein Wortspiel, oder nicht? Sie wurde erbaut, wir sind eingekehrt. Aber welchem Zweck dient sie?«

»Der Zweck der Heimstatt ist in ihr erhalten«, wich Separei aus. »Inmitten des Lenim Ranton steht die Elysische Welt – die Welt über der Sonne. Inmitten der Elysischen Welt liegt die Heimstatt. Und inmitten der Heimstatt steht der Erste unter den Heroen: der Imperator Arkons und seine Bestimmung.«

»Die Imperatoren – sind sie hier?«

»Sind Sie denn hier?«, gab Separei zurück und lächelte sein stilles Lächeln. Nur sehr überzeugte oder sehr verwirrte Leute lächelten so, und der Regent traute beiden nicht. »Es ist der Gang der Dinge. Einmal in jeder Generation kommt ein Imperator für drei Tage in die Heimstatt, um seine Bestimmung zu erfahren.«

»Ich meine die toten Imperatoren, die man zurückbringt. Heißt es nicht, dass sie hier zurück ins Leben gerufen werden, um uns, die ihnen nachfolgen, zu unterweisen? Ist dies nicht das Nachleben, das ihnen versprochen wurde?«

»Alle, alle Heroen sind hier«, versicherte Separei. »So wie mein Herr es verfügt hat.«

»ES?«

Separei blinzelte. Es war eine künstliche Bewegung, etwas zu langsam, und das erste Mal, dass er seine Augen schloss. »Natürlich. Wer sonst?«

»Sagen Sie es mir. Sie reden nur noch vom Herren der Heimstatt.«

»Aber Sie sprachen von ES ...«

»Sie erwähnten ES in Ihrem Grußwort.« Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Namen wieder aufzubringen. Andererseits, was erwartete Separei? Er schien es selbst nicht zu wissen. »Sie haben sich doch als sein Diener bezeichnet. Wer oder was ist ES? Ist ES hier, in der Stadt?«

»Ja und nein«, wich Separei aus. »Es wird Ihnen alles enthüllt werden – doch noch nicht heute. Der heutige Tag dient der Einkehr.«

»Das sagten Sie bereits.« Spielte ES Spiele mit ihm? Wollte ES, dass er von selbst darauf kam, was ES im Schilde führte?

Was führte das Geistwesen im Schilde? Seine Gedanken überschlugen sich.

Eine Hälfte von Wanderer im Zentrum des mächtigsten humanoiden Sternenreichs der Galaxis zu installieren, kam nach den ungeschriebenen Gesetzen des Ringens einer Kampfansage gleich: ES würde für die Arkoniden einstehen, komme, was wolle. Dabei hatte er ES immer für eine der gemäßigteren Kräfte im Ringen gehalten. Maßlos in seiner Selbstherrlichkeit, doch konservativ in seinem Handeln. War es möglich, dass er sich in ES derart getäuscht hatte? Hatte ES schon vor sechs Jahrtausenden Ansprüche auf das Imperium angemeldet, zu dessen Herrscher er sich nun binnen kurzer Zeit aufgeschwungen hatte?

War ES viertausend Jahre nach dem Ende des Methankrieges vielleicht zu ähnlichen Schlüssen gekommen wie er selbst? Die Humanoiden durften nicht länger passiv den Status Quo hinnehmen – sie mussten in die Offensive gehen!

Mit ES an seiner Seite böten sich völlig neue Perspektiven. Wenn ES wirklich bereit war, das lange Zeitalter des Stillstands, des Versteckspiels zu beenden – die Regeln zu brechen – was läge da näher, als dass er und ES sich verbündeten? Die beiden Abtrünnigen, die beiden Verräter! Mit einem Verbündeten wie ES könnte er selbst dem drohenden Ansturm der Methans gelassen entgegensehen ...

»Sie sehen erschöpft aus«, sagte Separei. »Ich werde Sie an einen Ort bringen, an dem Sie bis morgen ruhen und sich sammeln können. Es ist ein bescheidener, aber ehrwürdiger Ort, an dem schon viele große Herrscher geweilt haben.«

Der Regent war nicht müde, brachte aber keine Einwände vor. Je eher er seinen unheimlichen Aufpasser los war, desto besser.

Separei führte ihn zu einem etwa zwanzig Meter hohen Turm, der aus drei hellen, sanft geschwungenen Pfeilern bestand. An der Spitze hielten sie in ihrer Mitte ein mattes, metallisches Ei, in dem sich die Sonne spiegelte.

Sie traten zwischen zwei der Pfeiler hindurch. Sobald sie unter dem Ei waren, schwebten sie von einem sanften Feld getragen empor. Eine Öffnung bildete sich an der Basis des Eis. Sie glitten hinein, und die Öffnung schloss sich.

Die Wände im Inneren schimmerten perlweiß. Es gab ein Bett und eine Waschecke mit einem Spiegel, einen Schrank mit Kleidern und eine Schale mit Früchten und eine Karaffe auf einem Tisch, doch der Regent achtete nicht weiter darauf. Er zweifelte nicht daran, dass ihm ähnlich wie an Bord der kobaltblauen Walze alles, was er brauchte, augenblicklich zur Verfügung gestellt werden würde. Eines der wenigen Dinge, die er an ES auch in der Vergangenheit stets respektiert hatte, war sein Hang zur Gründlichkeit.

Ein breiter, von ihrer Seite aus durchsichtiger Streifen blickte auf die Stadt hinaus. Es war keineswegs ihr höchster Punkt, doch hoch genug, dass man jenseits des Befestigungsrings und des die Stadt umgebenden Tagebaus den fernen, ungekrümmten Horizont erahnen konnte, der in Richtung der Sonne gleißte und glitzerte und in der anderen in diffuser Dunkelheit lag.

Da löste sich ein Schwarm von Flugobjekten aus der Dunkelheit und brauste in einer dunklen Wolke davon zum Rand der Welt.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Das sind bloß Drohnen«, erklärte Separei. »Kümmern Sie sich nicht darum; sie haben in der Ferne eine Aufgabe zu erfüllen.« Er räusperte sich. Es war ein seltsam gezwungener Klang, der seiner Kehle zu widerstreben schien. »Ich werde Sie nun für einige Stunden ruhen lassen. Morgen dann erwartet Sie all das, was Sie bewegt und weswegen Sie hier sind. Ehe ich mich jedoch zurückziehe, ist es vonnöten, Sie einer einfachen physiologischen Prüfung zu unterziehen.«

»Was für eine Prüfung?«

»Es dauert nur einen Moment und ist mit keinerlei Risiken oder Unwohlsein behaftet«, versicherte das künstliche Wesen. »Doch ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, dass der Imperator bei angemessener geistiger und körperlicher Gesundheit ist.«

Der Regent schnaubte. »Greise und Verrückte sind schon zur Elysischen Welt aufgebrochen, und bislang kehrten sie alle zurück. Muss ich wirklich an historische Figuren wie Dagesian XI. oder Pathis I. erinnern? Seien Sie gewiss, nach Maßstäben arkonidischer Imperatoren ist meine körperliche und geistige Verfassung frei von jedem Makel.«

Zu seiner Überraschung machte Separei einen raschen Schritt nach vorn, und für einen kurzen Moment blitzten grenzenlose Verwirrung und hilflose Wut in seinen Augen auf. Dann brachte er sich wieder unter Kontrolle und erstarrte, als hätte sein Körper ihm den Dienst versagt.

»Es ist der Wille meines Herrn, dass Sie sich der Prüfung unterziehen«, bekräftigte er.

Blitzschnell erwog der Regent seine Optionen. Sollte er protestieren? Ausweichen? Das Risiko auf sich nehmen? Es war ein zweischneidiges Schwert – was, wenn Separei einige Besonderheiten an seiner Physiologie entdeckte, die ihm nicht gefielen?

Andererseits hatte selbst die kobaltblaue Walze nicht auf seinen Zellaktivator reagiert. War es diese Prüfung wirklich wert, zu diesem Zeitpunkt einen Konflikt zu riskieren?

Er atmete tief durch. »Was erwarten Sie von mir?«

»Treten Sie vor diese Wand, bitte!«

Er tat, wie ihm geheißen. Es war die verspiegelte Wand in der Waschecke, doch kaum, dass er seinem Spiegelbild gegenübertrat, wurde sie dunkel. Dann entstand in rasender Geschwindigkeit ein dreidimensionales Abbild in der Dunkelheit, das jedes Detail seines Körpers nachzeichnete, beginnend mit den Nervenbahnen und Blutgefäßen, weiter bei den Knochen, den Rippen, dem Schädel, den Muskeln und Sehnen, dann Haut und Haar ...

Ruhig studierte Separei das Abbild. »Ihr Brustkorb weist eine interessante Anatomie auf«, stellte er fest, schien sich an der fehlenden Brustplatte aber nicht weiter zu stören. Hielt er ihn für einen Arkonidenabkömmling? Rippen als anatomisches Merkmal waren unter den Kindern des Reichs nichts Ungewöhnliches.

Der Regent wandte den Blick von dem Hologramm, das nun abermals wie ein perfektes Spiegelbild aussah, und richtete ihn auf Separei.

»Mein Herz ist arkonidisch«, versicherte er ihm.

»Ausgezeichnet.«

Der Hintergrund hellte sich auf, und das Spiegelbild war wieder nur ein Spiegelbild.

»Erholen und besinnen Sie sich! Ich werde Sie abholen, wenn die Sonne auf der anderen Seite der Stadt steht.«

Das Loch im Boden öffnete sich, Separei trat ins Nichts und hing einen Moment lang vor ihm in der leeren Luft. »Imperator«, sagte er mit einer knappen Verbeugung.

Dann schwebte er nach unten, und die Öffnung schloss sich.

Der Regent war allein.


12.

Vergangenheit

 

Erweckte das Gebäude, das die Aktivierungsglocke beherbergte, den Eindruck, aus Licht gebaut zu sein, so war der Bau mit den vier spitzgiebeligen, an den Seiten geschwungenen Dächern, in den Peskeire ter Ardest sie nun brachte, vollständig schwarz. Auch in seinem Innern beschränkte sich die Beleuchtung auf das Notwendigste. Ein Dämmerlicht folgte den dreien, während sie sich zum zentralen Antigravschacht begaben. Separei hatte erwartet, nach oben zu schweben, aber sie sanken hinab.

»Wohin bringen Sie uns?« Der Tonfall seines Vaters verriet, dass seine Geduld mit Abschweifungen und Andeutungen verbraucht war.

»In die Schatzkammer der Nacht.«

»Ein lyrischer Name«, meinte Separei. Im Holobuch von den zwölf Heroen fanden sich viele Orte, die ähnlich bildhaft bezeichnet wurden.

Während sie in die Tiefe schwebten, wandte sich Peskeire ter Ardest ihm zu. Kein Wunder, schon bei glänzender Laune galt Epetran da Ragnaari als anstrengender Gesprächspartner. »Hierher bringen wir Artefakte, die die Endliche Nacht uns geschenkt hat. Treibgut aus der Dunkelheit zwischen den Sternen oder Relikte von verlassenen Welten. Wir bewahren dieses Vermächtnis untergegangener Kulturen für die Nachwelt.«

»Wie kann man Wissen bewahren, das man bereits verloren hat?«, brummte sein Vater.

Am Boden des Antigravschachts beleuchtete der Kreis grauen Lichts, der mit ihnen wanderte, einen glatten Boden, von dem sich nicht auf Anhieb sagen ließ, ob es sich um geschliffenen Stein oder um einen künstlichen Verbundstoff handelte. Die Decke fügte sich zwanzig Meter über ihnen in das schmucklose Design des Gebäudes ein.

Ter Ardest ging voraus, wodurch ein Kettenfahrzeug sichtbar wurde, das durch seinen kegelförmigen, mit der Spitze nach vorn ausgerichteten Vorbau einer Rakete ähnelte. Die Kabine bot Platz für mehrere Passagiere, deren Körperbau in etwa dem eines Arkoniden entsprach.

»Dieses Gerät stammt von einem Mond in einem Sonnensystem an der Peripherie von Thantur-Lok. Das Ökosystem des Planeten, um den dieser Mond kreist, ist gekippt. Fische sind dort die höchsten Lebensformen, sie beherrschen versunkene Ruinen. Der völlig durchlöcherte Mond diente offenbar der Erzgewinnung.«

»Und die Kultur hatte keine Raumfahrt entwickelt, die sie vor dem Kollaps aus ihrem Heimatsystem gebracht hat«, vermutete sein Vater. »Was hat das mit der Aktivierungsglocke zu tun?«

»Nichts«, gab ter Ardest zu. In dem grauen Licht wirkte ihre Glatze wie die Wölbung eines Steins, und das Rot ihres Gewands wurde zu Rost. »Aber die Endliche Nacht hat uns noch viele weitere Schätze geschenkt.«

»Ich hoffe, wir müssen nicht mühsam einen nach dem anderen abgehen, um sie in Augenschein zu nehmen.«

»Selbstverständlich nicht, Ehrenwerter. Positronik! Saal ausleuchten!«

Separei sog die Luft ein. Das volle Ausmaß der Halle war nicht zu erkennen, weil die Vielzahl der Artefakte die Sicht versperrte. Die Verästelungen eines baumartigen Turms berührten die Decke. Die Oberfläche einer schwebenden Kugel bestand aus fließendem Metall, vielleicht Quecksilber. Primitive Waffen wie Lanzen und Schilde, aber auch Klingen, deren Griffe eindeutig keine arkonidischen Hände gehalten hatten, bildeten einen kunstvoll arrangierten Hügel. Bei vielen Gegenständen blieb der Zweck rätselhaft. In fremden Augen mochte ein Geflecht aus roten und schwarzen Fäden eine Zierde für eine Kabine gewesen sein, eine mit Kerben und Einbuchtungen versehene Schale konnte einem gekrümmt geformten Lebewesen als Ruhestätte gedient haben. Gegenüber dem Kettenfahrzeug stand ein Roboter, dessen viele Beine ihm ein spinnenhaftes Aussehen verliehen.

Die Faszination seines Vaters überwältigte den Frust darüber, dass die Faehrlmeister ihrem Status offensichtlich stärker verpflichtet waren als dem Wissen. Er folgte ter Ardest von Artefakt zu Artefakt.

Separei blieb bei dem Kettenfahrzeug zurück. »Positronik! Was ist über dieses Stück bekannt?«

Ein türkisfarbenes Akustikfeld erschien neben ihm. »Das Gefährt wurde der Sammlung vor siebenhundertunddrei Jahren hinzugefügt. Über die Spezies, die es gebaut hat, weiß man nichts. Ihr Heimatsystem ist als ungefährlich klassifiziert, ein Forschungsprivileg kann jederzeit beantragt werden.«

Aber seit sieben Jahrhunderten findet sich kein Arkonide mit ausreichendem Antrieb, um das Geheimnis dieser untergegangenen Kultur zu lüften. In diesem Moment teilte Separei die Melancholie seines Vaters. »Ist eine Analyse der Funktionsweise möglich?«

»Es handelt sich um einen Wühler. Bei einem Testlauf erwies sich das Gerät als voll einsatzbereit.«

»Ich nehme an, es gräbt sich durch den Boden?«

»Ihre Annahme ist korrekt. Im Betrieb verschließt sich die Kabine hermetisch. Ein atembares Gemisch wird aus Tanks zugeführt.«

»Atembar für Arkoniden?«

»Positiv. Auch Wasser und Trockennahrung für eine begrenzte Zeit werden mitgeführt.«

Ungläubig schüttelte Separei den Kopf. Diese untergegangene Kultur musste der arkonidischen biologisch nahe gewesen sein. Vielleicht hatten ihre Angehörigen auch ähnlich gedacht?

Er setzte sich auf den vordersten Platz. Die Kontrollen erschienen nicht als Holos vor ihm, sondern als Lichter unter einer getrübten Scheibe. Zudem erwachte ein Bildschirm zum Leben. Separei studierte die zweidimensionale Anzeige, bis ihm klar wurde, dass er eine Vermessung des Raums sah. Offenbar visualisierte sie die Dichte der dargestellten Objekte. Luft war unsichtbar, Metall blau, Gestein rot, in verschiedenen Tönen, die Härtegrade bezeichnen mochten.

»Wie wird der Wühler gesteuert?«, fragte Separei.

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit über Eingaben an der Konsole am vordersten Sitzplatz. Aus dem Aufbau des Fahrzeugs lässt sich schließen, dass durch die Kette der primäre Vorwärtsdruck erzeugt wird. Die Spitze kann in Rotation versetzt werden, was die Grabung bewirkt. Diese wird mit Schmelzstrahlern unterstützt. Im Resultat entsteht ein Tunnel. Für den Abtransport von Abraum und Bodenschätzen sind aller Wahrscheinlichkeit nach weitere Fahrzeuge notwendig.«

Separei nutzte seine Pilotenerfahrung, um den Kontrollen ihre Funktion zuzuordnen. Es handelte sich um elf Elemente. Die Regler für Richtung und Geschwindigkeit mussten leicht erreichbar sein, ebenso die Justierung der Ortungsanzeige und die Steuerung der Bohrinstrumente. Weiter am Rand wären die seltener benutzten Kontrollen zu finden, etwa zum Verriegeln der Kabine oder für Funkverbindungen.

Xania hätte sicher liebend gern eine Tour mit dem Wühler gemacht. Sie hätte auf dem Pilotensitz bestanden, während Separei hinter ihr hätte Platz nehmen müssen. Vielleicht ergäbe sich bald eine Möglichkeit zu einer Erkundungsfahrt, wenn Xania das Geld für die Passage zusammenbekäme. Aber durfte er den Umstand, der Sohn Epetran da Ragnaaris zu sein, ausnutzen, um die Faehrlmeister zu bewegen, ihm eines ihrer Artefakte zu überlassen?

Momentan würde Peskeire ter Ardest ihm sicher sämtliche Fahrzeuge des Instituts überschreiben, wenn er nur verspräche, seinen Vater mitzunehmen und möglichst lange fernzuhalten. Epetrans Zorn war in Akademikerkreisen eine Legende, und die Leiterin des Faehrl hatte den Punkt überschritten, an dem dieser zum Ausbruch kam.

»Es reicht!«, schrie sein Vater die kleinere Frau an. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass diese Artefakte aus den Tiefen des Alls irgendetwas mit einer seit Jahrtausenden auf Iprasa stehenden Maschine zu tun haben?«

»Die Technologie der Aktivierungsglocke ist ebenfalls unerklärlich, was nahelegt, dass ...«

»Die einzige Gemeinsamkeit dieses Sammelsuriums mit der Aktivierungsglocke besteht darin, dass es unverstanden ist? Raus! Verschwinden Sie! Sie sind mir keine Hilfe! Ich werde die Glocke eigenhändig auseinandernehmen!«

Ter Ardest prallte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Das dürfen Sie nicht! Die Glocke ist unersetzlich!«

»Eben deshalb. Außerdem darf ich, was immer mir einfällt! Der Imperator hat mir freie Hand gegeben.« Er verschränkte die Arme. »Sie verschwinden jetzt besser.«

Ter Ardest schlich gebückt davon.

Mit leisem Bedauern verließ Separei den Wühler und ging zu seinem Vater, der ter Ardest keines Blickes mehr würdigte und stattdessen den spinnenartigen Roboter betrachtete. Von der Zentralkomponente gingen nicht nur ein Dutzend Beine, sondern auch viele Manipulationsarme ab. Greifer waren ebenso darunter wie Sägen, Pipetten und Sensoren.

»Was hörst du da?«, brummte sein Vater.

»Entschuldige. Ich habe meinen Streamer gestartet, als ich den Wühler studierte.«

»Was ist das?«

»In den Partysälen auf der Kristallwelt nennt man es Musik.«

»Ich meine: welche Gruppe?«

Separei zögerte. Seit wann interessierte sich sein Vater für Unterhaltung?

»Technikometall. Bis auf den Komponisten besteht die Band aus Robotern.«

»Das würde seiner Allsehenden Erhabenheit missfallen.«

»Es ist doch nur Musik.«

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Ich mag es.« Unvermittelt wechselte er das Thema. »Dieser Roboter hier ist eindeutig fremden Ursprungs. Wir stellen solche Legierungen nicht her.«

Separei setzte an, einen der Greifarme zu berühren, hielt aber inne. »Ist er funktionsfähig?«

»Mechanisch gesehen schon. Die Steuerungskomponente ist aber unvollständig.«

»Die Positronik?«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Merkwürdige. Dieser Roboter besitzt eine Positronik, die auch unbeschädigt zu sein scheint, aber sie lässt sich nicht aktivieren. Man vermutet, dass der angrenzende Hohlraum eine Komponente beherbergte, die unbedingt für den Betrieb notwendig ist.«

Da sein Vater auf das vielflächige zentrale Bauteil sah, vermutete Separei, dass sich die Steuerungseinheit dort befand. »Was weiß man von diesem fehlenden Element?«

»Nichts.« Dieses eine Wort ließ den längst erkalteten Zorn des Genies erahnen, das den unaufhaltsamen Niedergang einer Zivilisation beobachtete, bei der Trägheit den Wissensdurst erstickte.

»Positronik! Von welchem Planeten stammt dieser Roboter?«

»Unbekannt.«

»Du hast zu spezifisch gefragt«, meinte sein Vater. »Woher stammt der Roboter?«

»Von einem im Leerraum in Debara Hamtar treibenden Schiff.«

»Erläutern Sie die Umstände des Funds!«, verlangte Separei.

»Das Wrack wurde vor siebenhundertdreiundneunzig Jahren von der 312. Grenzpatrouille aufgebracht. Gefechtseinwirkung wurde festgestellt. Wünschen Sie die Aufnahme zu sehen?«

Separei bestätigte. Eine Holografie von einem aus vielen Modulen kombinierten Raumer erschien. Kugeln waren an Würfeln und Quadern angeflanscht. Schmelzspuren verwischten die klaren Linien, an mehreren Stellen klafften gezackte Löcher im Rumpf.

»Als wäre es aus Fragmenten zusammengefügt«, murmelte sein Vater.

»Während Soldaten das Schiff enterten, aktivierte sich eine Selbstzerstörungsroutine«, berichtete die Positronik leidenschaftslos. »Außer diesem Roboter wurde nichts für wert befunden, nach Arkon gebracht zu werden.«

»Weist der Roboter Beschädigungen auf?«

»Negativ.«

»Wieso ist der Hohlraum dann leer?« Sein Vater versuchte sich sogleich selbst an einer Antwort. »Hypothese eins: Er muss leer sein. Hypothese zwei: Der Roboter befand sich noch in Konstruktion, die Befüllung des Hohlraums stand noch bevor. Hypothese drei: Die Komponente wurde entfernt, ohne dass die Hülle des Roboters beschädigt wurde. Hypothese vier: Nach Entnahme wurde der Schaden repariert.«

»Vier können wir ausschließen«, meinte Separei.

»Zwei auch«, sagte sein Vater. »Es ist nicht sinnvoll, während eines Konstruktionsprozesses einen Hohlraum zu versiegeln, der später noch befüllt werden muss.«

»Wenn die leere Kammer dem Design entspricht, erklärt das nicht, wieso der Roboter inaktiv ist. Eine fehlende Energiezelle hast du geprüft?«

»Selbstverständlich. Bleibt Möglichkeit drei: Etwas hat die Komponente entfernt, ohne den Rest der Maschine zu beschädigen.«

»Dann war dieses Element gegenüber dem äußeren Einfluss empfindlicher als die anderen Komponenten.«

Sein Vater starrte den Roboter an. »Es gab ein Gefecht. Die Spuren an dem Schiff lassen auf Strahlenwaffen schließen.«

»Positronik! Befinden sich am Metall Reste harter Strahlung?«, fragte Separei.

»Negativ.«

»Nach knapp achthundert Jahren beweist das gar nichts.«

Sie fragten weitere Daten über den Roboter ab und stießen zu ihrer Überraschung auf eine Zuleitung zur Zentralkomponente, in der sich Eiweißspuren nachweisen ließen.

»Nahrungsaufnahme«, sinnierte sein Vater. »Das könnte bedeuten, dass die fehlende Komponente biologischer Natur war ...«

»... und durch harte Strahlung während des Gefechts oder des anschließenden Treibens durch das All abgestorben ist.«

»Ein Gehirn!«

»Ein biologisches Gehirn könnte als effektiver Datenspeicher dienen, während die positronische Komponente eine schnelle Verarbeitung sicherstellen würde.«

»Wenn die Kopplung gelänge ...«, überlegte sein Vater.

»Ich denke, den Beweis für dieses Gelingen sehen wir vor uns.«

»Positronik! Beschreiben Sie die Verbindung zwischen dem Hohlraum und der Positronik in diesem Roboter.«

Fragend blickte Separei zur Decke auf.

»Positronik! Warum antworten Sie nicht?«

Sein Vater und er sahen sich an. Eine ausgefallene Positronik weckte unangenehme Erinnerungen an den Anschlag auf das Trichterhaus des Ka'Marentis auf Omperas.

»Wir müssen hier raus!«, rief Separei. »Schnell!« Der Antigravschacht blieb dunkel. Eine Unmöglichkeit eigentlich, es sei denn, die gesamte Haussteuerung war ...

Sie waren erst zwei Meter aufgestiegen, als über ihnen ein Energiestrahl durch den Schacht zischte. Glut spritzte aus der Trefferfläche. Das Antigravfeld kollabierte. Separei und sein Vater stürzten zurück.


13.

Perry Rhodan

 

Die Ilts führten ihn auf einem gut getarnten Weg durch den Dschungel. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, mit der typischen Plötzlichkeit der tropischen Breiten, und die Ilts hatten Fackeln entzündet. Die Luft war noch warm und roch nach exotischen Blüten und feuchtem Moos. Irgendwo in der Nähe rauschte ein Wasserfall. Es war ein Paradies – und doch ein gestörtes, unheimliches Paradies. Die Gesichter der Ilts kündeten von einem entbehrungsreichen Leben, immer auf der Flucht, immer im Gefecht mit ihren mechanischen Häschern. Sonst schien ihnen niemand die Herrschaft über diesen Teil der Elysischen Welt streitig zu machen: Rhodan hatte seit seiner Ankunft keine größeren Tiere gesehen.

Schließlich erreichten sie die Hänge des imposanten Bergkegels, die dicht von Farnen und wucherndem Wurzelwerk bewachsen waren. Sichtgeschützt unter einem Vorsprung führte eine breite, flache Rampe in den Berg. Sie war eindeutig künstlichen Ursprungs: Die Wände waren stahlverstärkt, und unter dem Blattwerk entdeckte Rhodan ein riesiges, aufgeschobenes Tor, stumpf und dunkel von Alter und Pflanzenbewuchs. Wer immer diese Anlage gebaut hatte, es musste Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende her sein. Die Energieversorgung war wohl ausgefallen: Fackeln brannten an den Wänden, und die Luft im Berg wurde immer stickiger, je tiefer die Ilts Rhodan führten.

Die Rampe öffnete sich in eine weite Halle, groß genug, dass sie einmal einen Fuhrpark oder eine Leitstelle beherbergt haben mochte. Vereinzelt sah Rhodan noch das Metall an der rußverschmierten Decke und den Wänden, doch der Boden war von Erdreich bedeckt. Mancherorts erhoben sich flache Strukturen aus dem Boden, aber gleich welchen Zweck sie einmal erfüllt hatten, die Ilts benutzten sie nun als Ablagen und Tische für Früchte, Wasser, Werkzeug und Ausrüstung. Zwei Stollen im hinteren Teil der Halle führten tiefer in den Berg hinein. In einen dieser Stollen ließ Betle die bewusstlose Isira bringen.

Aus dem anderen trat nun ein kräftiger Ilt mit feuerrotem Pelz, flankiert von mehreren Leibwächtern oder Beratern. Es musste sich um General Etele handeln. Er kletterte auf eine der Erhebungen und nahm auf einer thronähnlichen Holzkonstruktion Platz. Es waren sicher hundert Ilts in der Halle versammelt, die nun alle verstummten und den Blick auf ihn richteten. Abschätzig musterte der Anführer den Neuankömmling. Seine rechte Hand war nur eine stählerne Klaue.

»Pathis hat sein Versprechen also gehalten«, richtete er das Wort an Rhodan. »Aber wieso erst jetzt?«

Was immer der Imperator, wahnsinnig oder nicht, diesen Ilts versprochen hat, es ist zweieinhalbtausend Jahre her, und Pathis I. ist tot. Waren die Ilts sich dessen überhaupt bewusst? Besaßen sie Computer oder Uhren, konnten sie die Zahl der vergangenen Jahre an den Gestirnen ablesen?

Er dachte an Pathis, wie er ihn vor knapp drei Wochen im ewigen Eis der Halbinsel Kheled gefunden hatte: steif gefroren, sein geliebtes Holobuch an seiner Seite. Chedan, der letzte Nachkomme seines Geschlechts, hatte es ihm aus der Hand gebrochen, zusammen mit zweien seiner Finger.

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan. »Pathis waren die Hände gebunden.«

»Und wieso schickt er nur einen einzelnen Mann? Wir haben mit einer Streitmacht gerechnet!«

»Mehr war nicht möglich.« Er musste improvisieren. Offensichtlich hatten die Ilts keine Ahnung von den Gegebenheiten auf Arkon I. Wenn er ihr Vertrauen und ihre Unterstützung verlor, war er aber völlig auf sich allein gestellt. Er musste unbedingt herausfinden, was hier eigentlich vor sich ging. Wenn irgend möglich, galt es zu verhindern, dass Herak da Masgar noch mehr Macht in seine Hände bekam. Und nicht zuletzt musste er einen Weg finden, von dieser Welt wieder zu verschwinden.

»Zumindest vorerst«, fuhr er deshalb fort. »Ich bin gekommen, die Lage zu erkunden, damit wir über Zeitpunkt und Art der Unterstützung entscheiden können. Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand!«

Etele lachte leise. Es war kein angenehmes Lachen. Die drei Finger seiner Klauenhand bohrten sich in das Holz seiner Armlehne.

»Sie sind ein Spaßvogel. Wie lautet Ihr Name?«

»Perry Rhodan.«

Etele schaute zu Betle. »War er auf dem Weg hierher auch so unterhaltsam?«

Der kleine Ilt zuckte die Achseln. »Haben nicht viel Gelegenheit für Witze gehabt. Wir haben die Hälfte unserer Leute verloren. Talli und Parver konnten sich mal wieder nicht beherrschen. Talli ist tot.«

Eteles Gesicht verfinsterte sich. »Sperrt Parver ein, damit er zur Abwechslung mal sein Gehirn benutzt.« Eine Gruppe Ilts hastete davon, seinen Befehl umzusetzen. Dann kniff Etele die Augen noch weiter zusammen und musterte Rhodan. Einige Sekunden stierte er ihn einfach nur an.

»Wie kommt es, dass Sie uns misstrauen, Perry Rhodan? So sehr, dass Sie sogar Ihre Gedanken vor uns verschließen?«

»Ich weiß nicht, was ...«

»Sarni?«, fragte Etele und schaute in die Richtung eines zierlichen Iltmädchens im Kreis seiner engeren Gefolgschaft. Sie gab keine Antwort, schüttelte nur den Kopf.

»Grosbar?«, fragte er in die andere Richtung.

Ein großer, grauer Ilt mit dichtem Pelz trat aus den Schatten. Er hatte ein Bein und eines seiner Augen eingebüßt und hinkte stoisch auf ihn zu wie ein Pirat. Aus seiner Augenhöhle starrte Rhodan eine helle Linse entgegen. An die breite Brust gepresst trug er ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Die anderen Ilts machten ihm eilig Platz. Dann baute er sich vor ihm auf, studierte ihn und legte ihm die Hand aufs Herz. Die künstliche Linse verfinsterte sich und wurde wieder hell.

»Ich kann ihn nicht lesen, Etele.«

Erstauntes Gemurmel machte die Runde.

»Wieso reden wir nicht einfach ganz offen miteinander?«, schlug Rhodan vor. »Ich kann an meiner ... Disposition nichts ändern. Es hat sich einiges getan im Imperium.«

»Nichts, was sich dort jemals tat, war gut für uns«, brummte Grosbar, doch auf einen Wink Eteles zog der alte Ilt sich zurück.

»Was in Ihrem Imperium gerade los ist, interessiert mich nur, insofern es uns weiterhilft«, erklärte der General. »Offensichtlich sind Sie kein Imperator, Perry Rhodan. Andererseits hat auch Pathis I. nicht viel mehr vollbracht, als uns Hoffnung auf die Zukunft zu machen. Glauben Sie mir – so leicht lassen wir uns dieses Mal nicht vertrösten.«

Was genau hat er diesen Ilts versprochen ...?

»Werden Sie uns helfen, zur flachen Seite vorzustoßen? Können Sie das tun?«

War es das? Ging es darum?

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte Rhodan mit Bedacht. »Wir wollen beide dasselbe.«

»Das ist gut.« Eteles Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Freude oder auch nur Erleichterung. »Sie machen sich wahrscheinlich keine Vorstellung, wie lange wir darauf gewartet haben.«

»Gewartet«, wiederholte Rhodan.

Etele schnaubte. »Geschlafen – so, wie es vereinbart war. Weil es ja sicherer ist ...« Er winkte ärgerlich ab. »Glauben Sie mir, hätten wir gewusst, wie lange dieser Schlaf dauern würde, wir hätten uns nie darauf eingelassen! Alle Geduld hat ihre Grenzen.«

Rhodan nickte nur stumm. Sie müssen irgendeine Art von Tiefschlafeinrichtung besitzen. Wahrscheinlich schützt sie diese auch vor der Entdeckung durch die Maschinen.

»Ehrlich gesagt habe ich Pathis I. immer schon für einen Feigling gehalten«, sagte Etele ein wenig zu großspurig, um überzeugend zu wirken. Die Wut in seinem Gesicht dagegen – auf sich selbst oder den Imperator – war echt.

»Sie haben ihn persönlich gekannt«, stellte Rhodan fest. Ein Schauder lief seinen Rücken hinab, als er daran dachte, wie lange Pathis I. schon tot war und was Chedans Bruder Atris ihm kurz vor seinem Tod über ihren Vorfahren erzählt hatte: Was immer ihm auf der Elysischen Welt widerfuhr, es hat ihn verändert. Nach seiner Wallfahrt versuchte er, die Politik des Imperiums grundlegend zu wandeln.

Etele grunzte. »Flüchtig, ja. Aber Isira, Torit und ihre Freunde waren diejenigen, die den Plan ausgearbeitet haben. Und die Pathis, wie man rückblickend wohl sagen muss, auf den Leim gingen.«

Er wollte, dass Arkon sich isoliert, hatte Atris erzählt. Die Kolonien in Debara Hamtar einfach aufgibt, die Weltraumbahnhöfe zerstört und Thantur-Lok zu einer Festung ausbaut.

»Er hat versprochen, mit einer Armee zurückzukommen!«, schrie Etele. Die Klauenhand brach ein Stück der Lehne ab und schnappte zu. »Einer Armee!«

Sie können sich denken, was Militär und Adel davon hielten – sie haben sich gegen ihn verbündet und ihn für wahnsinnig erklärt, um ihn zu stürzen.

Pathis I. war nie zur Elysischen Welt zurückgekehrt – weder mit noch ohne Armee. Noch nicht einmal seinen Leichnam hatte man nach seinem Tod hierher überführt, wo die toten Imperatoren nach dem Glauben orthodoxer Arkoniden wieder ins Leben gerufen wurden.

Der wahnsinnige Imperator war in Unehre davongejagt worden. Er hatte seine Familie in Schande gestürzt und war schließlich aus freien Stücken ins ewige Eis am Nordpol der Kristallwelt gegangen, um dort seinem Ende entgegenzusehen.

»Vor knapp drei Wochen kam der Weckruf«, fuhr Etele fort. »Seitdem haben wir uns bereit gemacht. Auf das Signal gewartet, das den Start der Walze einleitet. Isira hat eine Menge riskiert, um an Bord zu gelangen.« Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Und für was? Auf wen oder was haben wir so lange gewartet, Perry Rhodan? Auf Sie?«

»Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass wir gemeinsame Interessen verfolgen. Ich werde Sie bei Ihrem Vorstoß zur flachen Seite unterstützen.«

»Sie allein?«, höhnte Betle.

»Lass ihn!«, mahnte Etele. »Vielleicht kann er uns wirklich helfen.«

»Und wie?«, quäkte Betle.

Etele hob seine Hand. »Ich muss noch darüber nachdenken. Eines ist sicher: Dieses Mal geben wir uns nicht vorzeitig geschlagen. Dieses Mal werden wir die Maschinenstadt vernichten!«

Rhodans Kehle schnürte sich zu einem Knoten zusammen. Wenn es auch hier eine Maschinenstadt gibt ... Selbst wenn er all seine Freunde zur Unterstützung vor Ort hätte, ja selbst wenn er eine ganze Flotte befehligte – wenn die Umstände hier ähnlich gelagert waren wie auf Wanderer, hatte er starke Zweifel, dass sich diese Stadt jemals einnehmen ließ.

»Sind Sie sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte er.

»Ob ich sicher bin?«, wiederholte Etele mit eisiger Stimme und erhob sich von seinem Thron. »Ob ich sicher bin! Vielleicht haben Sie ja geschlafen auf Ihrem Weg hierher, Perry Rhodan. Vielleicht ist Ihr Gehirn ja betäubt, und wir können deshalb Ihre Gedanken nicht lesen. Vielleicht denken Sie auch einfach nicht!«

Vereinzeltes Gekicher machte die Runde. Rhodan ballte die Hand, erwiderte aber nichts. Wenn Etele diese Zurschaustellung von Autorität wirklich nötig hatte, verriet ihm das schon eine ganze Menge.

»Die Zahl der Jägerdrohnen und Attacken nimmt täglich zu!«, rief Etele. »Die Lage wird für uns unhaltbar. Das neue Tramp ist ebenso ein Gefängnis wie das alte!«

»Tramp«, wiederholte Rhodan. »Sie nennen diese Welt Tramp?«

»Neu-Tramp«, präzisierte Etele. »Was bedeutet es Ihnen?«

»Wie sind Sie auf diese Welt gelangt?«

»Man hat uns hergebracht.«

»Wer? Wer hat Sie hergebracht?«

Etele stockte, als ihm bewusst wurde, dass Rhodan das Verhör auf einmal umgedreht hatte. Grimmig ließ er sich wieder auf seinen Thron nieder. »Sie würden es nicht verstehen.«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Rhodan, und hoffte, dass seine Intuition ihn nicht trog. »Vielleicht aber verstehe ich ES besser, als Sie meinen.«

Das Schweigen in der Halle war so perfekt, dass man die Fackeln an den Wänden knistern hörte.

»Vielleicht«, griff Etele den Faden auf. »Vielleicht können Sie mir dann ja auch erklären, wieso ES uns hier festhält?«

Ich hatte also recht ... Er war sich nicht sicher, ob ihn das freute. Was für ein Spiel trieb ES auf der Elysischen Welt? Von der Antwort auf diese Frage hing vielleicht sehr viel mehr ab als nur sein eigenes Schicksal oder das dieser Ilts. Mit etwas Glück hatte er die einmalige Chance, dem Geistwesen in die Karten zu sehen ...

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Was glauben Sie?«

»Was ich glaube oder nicht, geht nur mich etwas an«, brummte Etele. »Was ich weiß, ist, dass wir Gefangene auf dieser Welt sind. Die Chroniken der Alten berichten, wie man uns betrogen hat. Wie heißt es so schön in deinem Buch, Grosbar?«

»Ein geteiltes Volk auf einer geteilten Welt«, antwortete der graue Ilt feierlich.

»So ist es«, bestätigte Etele. »Man schlachtet uns geradezu ab. Wir wollen bloß weg von hier, aber das ist unmöglich – zumindest ohne die Einrichtungen der flachen Seite. Diese ist uns aber, wie Sie wohl wissen, bei Strafe verwehrt.«

Genau wie auf Wanderer, dachte Rhodan.

»Nur wenn wir die Maschinen und ihren Wächter vernichten, haben wir eine Chance zu entkommen. Doch selbst wenn wir auf alle Zeit hier festsitzen, müssen wir handeln, wenn wir überleben wollen. Es heißt sie oder wir – Separei kennt keine Gnade.«

Rhodans Herz begann schneller zu schlagen. Hatte der Ilt da gerade Separei gesagt?

Separei, der mythische Heroe aus dem Buch von Pathis I.

Das Buch, das Isira ihm an Bord der Walze abgenommen hatte ...

Etwas sagte ihm, dass er besser nicht zugab, dass er keine Ahnung hatte, wovon Etele da sprach.

»Reden wir später weiter«, schloss Etele und erhob sich. »Ich muss eine Weile nachdenken. Vertreten Sie sich ruhig die Beine oder schlafen Sie sich aus.« Er gab seinen Leuten einen Wink, und augenblicklich war Rhodan von einer Gruppe von Ilts flankiert, die ihn respektvoll, aber bestimmt aus der Halle eskortierten.

Erst als ihm die frische Nachtluft entgegenschlug, merkte er, wie froh er war, nicht mehr von Eteles kalten Augen angestarrt zu werden. Etele, das hatte er deutlich gespürt, war verzweifelt – und wenn er sich wirklich entschloss, in die Schlacht zu ziehen, würde er keine Rücksicht nehmen, auf niemanden.

Separei ...!

Als er diesen Namen das letzte Mal gehört hatte, hatte er geglaubt, am Ende einer langen und hoffnungslosen Reise angekommen zu sein.

Nun hegte er den starken Verdacht, dass dies erst der Anfang war.


14.

Vergangenheit

 

Als Separei da Ragnaari seinem Vater aufhalf, klapperten zwei kopfgroße Metallbehälter auf den Boden des Antigravschachts. Kaum waren sie zur Ruhe gekommen, öffneten sie sich, und heller Rauch zischte heraus. Sofort brannten Separeis Augen.

»Zum Wühler!«, hustete er.

»Wohin?«, rief sein Vater.

Für Erklärungen war keine Zeit. Separei zerrte den alten Mann hoch und zog ihn über die Schulter, dann eilte er zu dem Kettenfahrzeug. Hoffentlich ist die Steuerung wirklich so simpel, wie sie scheint. Er drückte seinen Vater in den zweiten Sitz und sprang hinter die Konsole. Von oben waren Rufe zu hören, bis er den Schalter fand, der die transparente Versiegelung des Wühlers schloss. Die Luftaufbereitung aktivierte sich selbstständig. Das Brennen in Augen, Nase und Rachen ließ nach. Separei konnte nicht warten, bis sich seine Sicht vollständig klärte. Er drückte ein sich nach oben hin verjüngendes Symbol. Tatsächlich handelte es sich um den Vorwärtsgang, das Fahrzeug ruckte an. Die Sensorfläche gehörte zu einer Gruppe, durch die sich Richtung und Geschwindigkeit mit einer Hand regeln ließen. Separei hielt auf die nächstgelegene Wand zu und beschleunigte.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Sohn!«

»Das hoffe ich auch!«

»Aus dem Antigravschacht kommen unfreundliche Leute mit Strahlengewehren!«

»Ich hoffe, sie werden nur eine flüchtige Bekanntschaft!«

Separei suchte den Schalter für den Bohrer, erwischte aber die Aktivierung der Schmelzstrahler. Links voraus verwandelten sich drei Quadratmeter Boden in Schlacke. Kurz überlegte er, ob er die Vorrichtung als Waffe gegen die Angreifer nutzen könnte, aber er hatte keine Zielvorrichtung.

Ein Energiestrahl blitzte an ihnen vorbei. Das typische Zischen hörte Separei nicht, es wurde vom Rattern der Ketten übertönt, die sich nun gegenläufig drehten, was das Fahrzeug in eine schlitternde Kreiselbewegung versetzte. Im rechten Winkel zu ihrer bisherigen Richtung raste Separei auf eine deckenhohe Pyramide aus aufeinandergestapelten Metallboxen zu. Obwohl er vermutete, dass der Bohrkopf des Wühlers hart genug für einen solchen Aufprall war, hielt er beim Zusammenstoß die Luft an. Das Triebwerk heulte, offenbar bekam es bei Widerstand zusätzliche Energie. Um sie herum krachten die Kisten herunter. Die Spitze des Wühlers rotierte. Ein Automatismus, sobald man auf ein Hindernis trifft!

Hinter ihnen bildeten die Metallboxen eine Halde, hoch genug, um vorläufig Deckung zu bieten. Separei steuerte den Wühler gegen eine Wand.

Zwar aktivierte sich der Bohrer auch diesmal durch den Aufprall, aber das Fahrzeug wurde dennoch so abrupt gebremst, dass Separei gegen die Konsole krachte. Hinter ihm schrie sein Vater auf. Haltefelder waren dieser primitiven Kultur wohl unbekannt gewesen.

»Bist du verletzt?« Separei drehte sich um.

Epetran wischte sich Blut von der Oberlippe. »Machst du so etwas öfter?«

»Nur, wenn es ums Überleben geht.«

Ein über der Kabine angebrachtes Schaufelband transportierte den Abraum hinter den Wühler. Dort fielen Gesteinsbrocken und Erdreich zu Boden, ein Umstand, der Separei gelegen kam. Nach kurzer Zeit waren sie auf allen Seiten eingeschlossen. Ihre Verfolger würden ihnen nicht so leicht folgen können.

Aber vielleicht mussten sie das auch nicht. Das Erdreich hinter ihnen schmolz, wurde zu milchigem Glas.

»Sie versuchen, sich mit ihren Energiewaffen zu uns durchzubrennen!«, rief Separei.

»Können wir nicht schneller machen?«

Separei besann sich auf die Schmelzlaser. Ihr Einsatz erleichterte dem Bohrer die Arbeit. Separei schlug einen Haken, um aus der direkten Schussbahn der Strahler zu kommen. Tatsächlich sahen sie bald keine Waffenwirkung mehr.

»Was sind das für Typen?«, fragte er.

Sein Vater zog die Stirn in Falten. »Der Imperator vermutet, dass mir die Tron'Taàrk nach dem Leben trachten.«

»Hier im Faehrl hast du dir auch Feinde gemacht.«

»Auf der Kristallwelt ebenso. Ich weiß, dass ich manch eine Karriere zerstört habe, und die meisten Unfähigen, die meinen Pfad kreuzten, entstammen einflussreichen Familien.« Sein Vater seufzte. »Diese Spekulationen bringen uns nicht weiter. Über kurz oder lang müssen wir zur Oberfläche.«

Separei sah in den Augen seines Vaters, was seine Worte nicht aussprachen. »Wir können nicht fliehen. Nicht, bevor wir das Wertvollste aus deinem Leben gesichert haben.«

»Es ist nur Wissen«, widersprach sein Vater. »Nur ...« Seine Stimme versagte.

»Ovasa und die Module, auf denen dein Archiv gespeichert ist, befinden sich im Trichterhaus. Wir werden nicht ohne sie gehen.«

»Das kann ich nicht verlangen!« Epetrans Stimme zitterte. »Das würde nicht nur mich gefährden, sondern auch dich!«

»Ich bin dein Sohn. Und jetzt lass mich herausfinden, wie ich dieses Ding zur Oberfläche kriege.«

Die Umgebungskarte zeigte den Weg, den sie aus der Schatzkammer genommen hatten. Während sie sich aufwärtsbewegten, erschienen Verdichtungen auf der zweidimensionalen Darstellung, die Separei für die Fundamente der Häuser im Faehrl hielt. Er rief sich ihre Position in Erinnerung und glaubte, auf diese Weise den Standort ihres Trichterhauses zu identifizieren.

»Hoffen wir, dass dieser Bohrer mit solider arkonidischer Bausubstanz fertig wird«, murmelte er, als er den Wühler auf Höhe eines Kellergeschosses gegen ihr Ziel lenkte.

Das Fahrzeug kreischte, aber es trieb weiter vorwärts. In hoher Frequenz rutschte der Bohrer ab und fand neuen Halt. Die Erschütterungen rüttelten die Passagiere durch.

»Wir kommen voran!«, triumphierte Separei. Dass einige Balken, deren Bedeutung er nicht kannte, sprunghaft anwuchsen, verschwieg er seinem Vater.

Einige helle Töne mischten sich in das Wummern, als sie durchbrachen. Separei desaktivierte die Schmelzstrahler. Der Wühler rollte zwischen den Aggregaten für die Wärmeregulierung des Hauses in den Keller.

Als Separei die Kabinenversiegelung öffnete, hörte er den Alarm der Hauspositronik. »Eindringlinge im Untergeschoss! Verhalten Sie sich ruhig, richten Sie keinen weiteren Schaden an! Sie können nicht entkommen, alle Zugänge sind verschlossen!«

Zweifelnd sah Separei auf den Durchbruch, durch den sie gekommen waren, als er seinem Vater aus dem Fahrzeug half. »Identifikation Epetran und Separei da Ragnaari! Wir sind die autorisierten Bewohner dieses Hauses!«

Die biometrischen Messungen der Positronik dauerten nur einige Millitontas. Der Alarm verstummte. »Willkommen daheim.«

»Lokalisieren Sie den Archäobot Ovasa und seine Expertenmodule!«

»Der Archäobot Ovasa und seine Zusatzausrüstung befinden sich in Lagerraum drei.«

»Weg einblenden!«

Eine Holografie begleitete sie ein Kellergeschoss aufwärts. Während die Hausroboter die Kisten mit den Speichern, die das Epetran-Archiv enthielten, in den Wühler verluden, studierten Separei und sein Vater die Aufnahmen der Außensensoren des Hauses. Marodierende Gruppen von jeweils fünf oder sechs vermummten Gestalten zogen durch das Faehrl. An vielen Stellen stieg Rauch auf. Aus dem schwarzen Gebäude über der Schatzkammer der Nacht loderten Flammen.

»Sind das Nomaden?«, fragte sein Vater.

»Jedenfalls Leute, die so aussehen sollen, als seien sie welche«, meinte Separei.

»Du misstraust dem Anschein.«

»Ebenso wie du.«

Sein Vater sah auf die letzte Kiste, die gerade abtransportiert wurde. »Das ist alles eine Ablenkung. Wir müssen auf das große Ganze konzentriert bleiben. Wir dürfen uns nicht in diesen Machtspielen verheddern, während unsere Kultur degeneriert und unser Wissen verloren geht.«

Separei legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wahrscheinlich sahen sie jetzt so aus wie der Held Separei aus dem Holobuch der zwölf Heroen, und sein Mentor, dem er von der Notwendigkeit berichtete, die Heimat zu verlassen. »Wir werden dein Wissen retten. Es wird nicht vergehen.«

Epetran seufzte. »Auch diese Speichermodule sind zerstörbar. Irgendwann werden wir nicht mehr da sein, um sie zu retten.«

»Die Probleme der Zukunft müssen in der Zukunft gelöst werden.«

»Machen wir, dass wir hier fortkommen.«

Ovasa und die Zusatzausrüstung passten nur in den Wühler, weil die Hausroboter die Sitze ausbauten und die Transportkisten so effizient wie möglich verstauten. Die beiden Arkoniden quetschten sich nebeneinander hinter die Konsole.

Die Kontrollbalken, was immer sie auch anzeigten, waren nicht gefallen. Separei hatte tiefe Dellen, an einer Stelle sogar einen Riss in der Bohrspitze bemerkt. Aber die Außenaufnahmen vermittelten den Eindruck, dass die Angreifer das Faehrl beherrschten. Sicher würden sie bald das Wohnhaus angreifen.

Separei wendete den Wühler und steuerte ihn durch die Öffnung, aus der sie gekommen waren. Er senkte das Fahrzeug ab und lenkte es unter dem Institutsgelände hinaus. Obwohl er die Geschwindigkeit geringer wählte als zuvor, um die Maschinen zu schonen, stiegen die Balken weiter an. Unter der Wüste blinkte eine Leuchtanzeige mit steigender Frequenz und beruhigte sich erst, als Separei den Wühler Richtung Oberfläche lenkte. Eine Warnung vor der Hitze des Magmas, das hier unter dem Gestein lauerte?

Der Gedanke ging nicht mehr aus Separeis Kopf. Was, wenn sie auf einen Magmastrom träfen? Oder wenn die jahrhundertealte Maschine hier unten ausfiele und sie rundherum von Erdreich gefangen wären? Wie lange reichten Luft und Wasser? Würde man nach ihnen suchen? Und wer würde sie finden?

Separei schätzte die Dichteanzeige falsch ein. Was er für lockeres Gestein gehalten hatten, stellte sich als Hohlraum heraus. Der Wühler brach auf zehn Metern Höhe durch die Wand einer Kaverne. Bevor Separei ihn bremsen konnte, kippte der Schwerpunkt. Das Fahrzeug glitt abwärts. Die rückwärts laufenden Ketten fanden keinen Halt. Das Heck rutschte schneller als die Front, der Wühler überschlug sich seitlich und blieb auf dem Dach liegen.

Stöhnend öffnete Separei die Kabine.

»Siehst du etwas?«, fragte sein Vater, als er hinter ihm ins Freie krabbelte.

Der Bohrkopf glühte, aber der resultierende Lichtschein zeigte nur Geröll.

»Wir müssen den Wühler wieder aufrichten«, sagte Separei. »Dann können wir dem Tunnel folgen.«

»Ich glaube nicht, dass dein Archäobot für so etwas ausgelegt ist.«

»Wir brauchen nur einen Punkt, an dem wir einen Hebel ansetzen können«, sagte Separei optimistischer, als es seiner Einschätzung entsprach. »Ovasa! Komm zu uns!«

Ein Fiepen meldete Bereitschaft. Mit vertrautem Rattern schob sich der konische Schattenriss des Roboters heran.

»Mach Licht für uns, Ovasa!«

Die Rundumleuchten flammten auf.

Hektisches Klappern ertönte hinter ihnen.

Separei wirbelte herum.

Ein Dutzend Taa starrte sie aus glitzernden Facettenaugen an. Kopfantennen schwirrten, freischwingende Kiefer schnappten.

»Wünschst du eine Übersetzung?«, fragte Ovasa.

Natürlich! Ihre Sprachbibliothek war viel umfangreicher als die eines Standardtranslators. »Ja!«

Ovasa rollte näher an die Insektoiden heran. »Was suchen die Erben von Tuale da Nirwor bei Zwei-Savaquist-Fünf?«


15.

Der Abtrünnige

 

Er erwachte mit dem Gefühl, allein zu sein.

Das Gefühl war ihm vertraut: Jedes Aufwachen war immer wie dieses. Wenn er träumte, so wie andere das taten, erinnerte er sich nicht daran. Das einzige Bild, das in diesen Sekunden zwischen Schlaf und Wachen stets vor seinen Augen stand, war das seiner selbst: einsam, strahlend wie ein Stern, der sich mit seinem Licht dem Dunkel eines endlosen Meers entgegenstellte.

Eines Meers voller Ungeheuer.

Die Ungeheuer und er waren Teil jenes uralten Kampfs, den man meist als das Ringen bezeichnete; ein so einfaches Wort für Jahrzehntausende der Ebbe und Flut in diesem Meer. Er hatte sich der Flut entgegengestellt wie eine Trutzburg, die er mit seinem Licht erfüllte. Er war beides: ein Leuchtfeuer für Suchende, ein Bollwerk für die Ewigkeit. Sein eigenes Denkmal.

Doch niemand folgte ihm nach, und niemand wusste sein Beispiel zu würdigen. Die anderen hatten ihn verstoßen, ihn einen Rebellen und einen Verräter genannt ... alle bis auf einen. So war er hier gestrandet, mit nichts als dem, was sein Schiff hatte tragen können. Die Arkoniden hielten ihn für einen Aufsteiger, einen Emporkömmling. In Wahrheit hatte er sich erniedrigt, um sie zu führen. Er war herabgestiegen für sie, ein gefallener Stern, eingesperrt in seine Festung am Rande des Meers.

Dabei wollte er strahlen, wollte ausbrechen, diese Insel im Ozean der Nacht mit Licht erfüllen. Er hatte sein Leben gegeben für seinen Kampf, sich selbst auf den Klippen der Insel zerschmettert, immer wieder und wieder. Die Hoffnung verging in der Brandung wie Schaum, nur um wieder aus ihr zu erstehen. Das Ringen forderte Opfer. Sein Opfer?

Er hatte sich selbst so häufig scheitern und sterben gesehen, dass er manchmal, in Stunden der Zweifel, nicht mehr wusste, wer er eigentlich war. Manchmal erwachte er in seinem Bett, der mächtigste Mann der Galaxis, manchmal nackt auf einer kalten Plattform, ein Spielzeug seiner selbst. Nur dreizehn Stunden fehlender Erinnerung unterschieden beide Männer. Doch einer von beiden besaß den Aktivator. Einer alterte und starb, der andere lebte, den Kampf gegen die Ungeheuer fortzuführen.

Den Kampf gegen die Methans.

Das Einzige, was er in diesen Sekunden an der Schwelle des Traums mit Sicherheit wusste, war, dass er wahrscheinlich nicht nur der mächtigste, sondern auch der einsamste Mann der Galaxis war.

Er war der Abtrünnige.

Er war der Stern.

 

Schweißgebadet fuhr er auf. Einen Moment lang war er versucht, sich panisch umzusehen, den Kopf in Richtung jenes Raumes zu drehen, in dem sich der Duplikator befand. Dann bekam er sich wieder unter Kontrolle. Er war hier, auf der Elysischen Welt, in der Kammer in Form eines Eis, in die Separei ihn geführt hatte. Er lag angezogen auf dem Bett. Er musste eingeschlafen sein ... Und er war tatsächlich allein.

Der Duplikator existierte nicht mehr. Jenes machtvolle Artefakt, das er mit der MEGACH nach Arkon I gebracht hatte, und mit dem er zahllose Doppelgänger seiner selbst geschaffen hatte, war zerstört. Die Duplikate waren Fluch und Segen gewesen: In jeder Hinsicht absolut identisch mit ihm selbst, hatten sie ihm ermöglicht, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Mehr als einmal aber hatten sie – hatte er – sich gegen sich selbst erhoben. Und einer nach dem anderen waren sie gefallen: im Kampf um die Konsolidierung seiner Macht, durch die Hand von Attentätern oder auf der Suche nach der Konverterkanone. Sie waren die Erklärung, weshalb er in nur zwölf Jahren so weit gekommen war.

Doch diese Zeiten waren vorbei. Iwan Goratschin hatte den Duplikator kurz vor seinem Tod vernichtet, und mit ihm das letzte Duplikat.

Das letzte?

Er hatte sich immer gesagt, dass die theoretischen Unterschiede zwischen Duplikaten allenfalls für Philosophen von Interesse waren, und mit Philosophen hatte er in der Vergangenheit selten Geduld gehabt. Es kränkte seine natürliche Eitelkeit – doch es hatte wirklich keinen Sinn, von einer Kopie und einem Original zu sprechen. Was zählte, war, dass er noch hier war. Der letzte Regent. Das letzte Duplikat.

Das wirklich letzte ...?

Etwas stimmte hier nicht. Nicht nur, dass jemand diese Stadt zu einer Festung ausgebaut und ihren Wächter durch eine bizarre Kopie ersetzt hatte ... Wie viel Zeit war vergangen?

Er stand auf und goss sich ein Glas Wasser aus der Karaffe ein. Die Karaffe war leer, aber das Glas füllte sich dennoch.

Er sah nach draußen. Die Sonne war weitergewandert, hatte aber nicht ganz die andere Seite der Stadt erreicht, in der nach wie vor ewige Dämmerung herrschte. Noch immer zogen große Schwärme von Drohnen in der Ferne vorüber.

Nachdenklich fiel sein Blick auf die verspiegelte Wand und sein Ebenbild darin.

Er musste dieser Sache auf den Grund gehen.

Nacheinander löste er drei verschieden große Scheiben aus der Innenseite seines Gürtels und einen kleinen Metallstift aus den Verschlüssen seiner Kombination. Er setzte die Scheiben übereinander auf den Stift, in absteigender Reihenfolge ihrer Größe, und drehte sie, bis sie einrasteten. Im Ergebnis hatte er nun einen kleinen Kreisel in der Hand. Er räumte die Obstschale beiseite und stellte den Kreisel auf die glatte, perlweiße Tischplatte.

Dann versetzte er ihn in Rotation.

Ein filigranes Hologramm wuchs aus dem Kreisel empor wie eine rankende Pflanze, die Triebe und Blüten ausbildete, bis ein mehrfarbiges, zartes Geflecht vor ihm schwebte, das ihm detaillierte Informationen über sämtliche technischen Vorrichtungen, Energiequellen und Felder seiner unmittelbaren Umgebung anzeigte, inklusive der fünfdimensionalen. Im Wesentlichen war der Kreisel eine Art Hyperscanner, nur erheblich ausgetüftelter als arkonidische Technologie und ohne eigene Energiequelle. Vielleicht hatte die kobaltblaue Walze ihn deshalb nicht entdeckt. Alles, was es für seine Benutzung brauchte, war sein Zellaktivator. Vielleicht kam dieser dabei für wenige Momente nicht mehr seinem eigentlichen Zweck nach: zehn, zwanzig Sekunden natürlichen Alterns, bis der Kreisel kippte und das Hologramm erlosch.

Er erbleichte, als ihm klar wurde, was der Scanner ihm da zeigte.

Dieses Ei, diese Zelle, war mehr als nur ein Nachtquartier.

Man hatte ihn aufgezeichnet – eine Schablone von ihm gefertigt.

Nur wenige Wochen, nachdem der Duplikator zerstört und er auf sich selbst reduziert worden war, gab es nun potenziell wieder eine Kopie von ihm!

Doch sie war nicht in seiner Hand. Die Schablone war nicht einmal hier – der Raum diente nur zum Auslesen. Das Medium befand sich an einem anderen Ort.

Jemand – wahrscheinlich ES – war nun in der Lage, ein Duplikat von ihm herzustellen!

Das Geistwesen hatte ihm eine Falle gestellt. Was für ein Spiel wurde hier gespielt?

Er kniete sich auf den Boden, wo Separei und er den Raum betreten hatten. Die Öffnung ließ sich nicht finden. Versuchte man allen Ernstes, ihn festzuhalten?

Abermals versetzte er den Kreisel in Rotation. Flink huschten seine Finger durch die verästelten Zweige des Hologramms, bis er fand, was er suchte: die Signatur desjenigen, für den sich die Öffnung zuletzt aufgetan hatte: Separei, wer oder was immer er war.

Der Regent las sie aus und speicherte sie ab.

Dann, mit der dritten Drehung des Kreisels, sendete er sie zurück an das Ei. Der Boden glitt auf.

Zufrieden steckte er den Kreisel ein und ließ sich von dem Kraftfeld nach unten tragen. Er musste die Schablone, die von ihm gefertigt worden war, finden und vernichten. Das war wichtiger als alles andere.

Und dann würde er eine weitere Unterhaltung mit diesem Separei führen.


16.

Vergangenheit

 

»Sie haben Mitgefühl für diesen Körper«, übersetzte Ovasa mit metallischer Stimme die klackenden Geräusche der Taa.

Separei und Epetran da Ragnaari folgten den Insektoiden schon eine ganze Weile durch Gänge, die rotes Moos spärlich erleuchtete. Jetzt kamen sie in einen Bereich, in dem die bisher durch lockeres Gestein gegrabenen Wege in eine mit behauenen Quadern gefügte Passage mündeten.

Separei fühlte sich ertappt. Er hatte gehofft, seine verstohlenen Blicke zu dem Taa, der immer wieder stolperte und dessen Antennen schlaff wie Zöpfe herabhingen, würden unbemerkt bleiben. »In unserem Volk bringt man dem Alter Ehrerbietung entgegen«, sagte er.

Ein anderer Taa als derjenige, der zuerst gesprochen hatte, antwortete. »Dieser Körper ist nicht alt.«

»Er geht nicht länger als einen Sonnenumlauf auf der Welt aus Feuer und Eis«, erläuterte ein weiterer Taa. »Dieser Körper wird sterben, aber weiterleben in Zwei-Savaquist-Fünf.«

»Wir bleiben in der Nähe dieses Körpers«, ergänzte verwirrenderweise eben jener Taa, über den gesprochen wurde. Sein mittleres Armpaar war verkümmert, am gebeugten Rücken schien ein Buckel die Robe auszuwölben, was aber wegen des Exoskeletts kaum der Fall sein konnte. Anders als bei seinen Kameraden tauchten auf seinem Panzer keine Leuchtpunkte auf.

»Es ist schön, wenn man nicht allein ist, wenn der Tod kommt«, meinte Separei.

Das Moos und mit ihm die Helligkeit nahmen beständig zu, während sie Stufen hinaufstiegen. Die nackten Füße der Taa klackten mit mechanischer Gleichmäßigkeit auf den Stein. Sie gingen nicht im Gleichschritt, aber jedes Individuum hielt einen konstanten Takt. Verschiedene Schrittlängen glichen die unterschiedlichen Körpergrößen aus.

»Ich vermute, wir sind in der kleinsten der drei Pyramiden«, raunte Separeis Vater ihm zu. »Die Steine sind auf die gleiche Art bearbeitet, aber alles erscheint kleiner.«

»Die kleinste liegt dem Faehrl am nächsten.«

Ob der in vielen Facetten geschliffene, tischgroße Kristall aus sich heraus leuchtete oder nur das rote Licht des Mooses brach, war eine Frage, die sofort im Hintergrund verschwand, als Separei erkannte, was auf diesem Kristall lag. Es handelte sich eindeutig um einen Taa, aber der Insektoid unterschied sich deutlich von denen, die sie begleiteten. Er war unbekleidet, was keinen Zweifel an der ungewöhnlichen Oberfläche des Chitinpanzers ließ. Sie war porös und, so weit man bei diesem Licht erkennen konnte, grau anstatt rotbraun. Die Augen glänzten nicht, wie sie es bei den anderen Taa taten, sondern schienen aus dem gleichen Material zu bestehen wie der Panzer. Alle sechs Glieder waren ausgeprägt, aber die Proportionen passten nicht. Das untere Beinpaar war zu lang. Der Unterleib, der den Mosaiken zufolge größte Teil des Körpers, fehlte völlig.

»Eine Leiche«, stellte sein Vater fest.

Separei trat näher heran, blieb aber stehen, als um ihn herum die Mandibeln krachten – eine unartikulierte Unmutsbezeugung, die Ovasa nicht übersetzte. Aus der Nähe betrachtet blieb an der Vermutung seines Vaters kein Zweifel. »Ein versteinerter Chitinpanzer.«

»Vielleicht sind sie hierhergekommen, um den Kranken in diesem Raum sterben zu lassen.« Er sah sich um. Fünf Gänge führten in die Kammer, deren eckige Form etwa sieben Meter durchmaß. »Das könnte zu ihren Totenriten ...«

Er verstummte, als vier besonders große Taa den Raum betraten. Ihre Kiefer glichen armlangen Klingenwaffen, wodurch sie noch gefährlicher aussahen als die mit Widerhaken bewehrten Eisenstangen. Sie ordneten ihre Gewänder und bildeten ein Spalier zwischen dem Kristall und der Tür, in der nun ein weiterer Taa erschien. Sein Kopf war im Verhältnis zum Körper groß, das weiße Gewand untenherum viel zu voluminös. Oder sollte es als meterlange Schleppe über den Boden schleifen? Der neu eingetroffene Taa kippte den Kopf hin und her und musterte sie mit seinen Facettenaugen. Hellgrünes Licht schimmerte durch das Gewand, verdunkelte und erlosch.

»Wieso gewähren Sie uns Zuflucht?«, fragte Separeis Vater in seiner üblichen Direktheit. »Die Faehrlmeister werden Sie bestrafen.« Er ging also davon aus, dass Peskeire ter Ardest den Angriff zumindest duldete.

»Die Faehrlmeister können Zwei-Savaquist-Fünfs Eingreifen nur vermuten.«

»Das wird ihnen genügen. Sie achten die Taa nicht.«

»Negative Konsequenzen sind möglich und werden in Kauf genommen. Wir müssen Ihnen helfen.«

Separei fiel auf, dass diesmal der Sprecher nicht wechselte.

»Wieso müssen Sie das?«

»Tuale da Nirwor hätte es gewollt. Sie sind ihre Erben.«

Separei stieß seinen Vater leicht an. »Tuale da Nirwor ist eindeutig ein arkonidischer Name.«

Das Gehör der Taa musste ausgezeichnet sein. »Tuale da Nirwor war eine Sternenarkonidin, wie Sie es sind.«

»Es mag unklug sein, das zuzugeben«, übersetzte Ovasa die Worte seines Vaters in Laute, die wie das Knacken von brechendem Holz klangen, »aber wir kennen keine Tuale da Nirwor. Ich bezweifle, dass sie uns zu Erben eingesetzt hat.«

»Wir haben Sie gesehen, als wir die vergangene Königin aufgenommen haben. Sie suchen ebenfalls nach Wissen. Ihr Fühlen ist mit dem Tuale da Nirwors verbunden.«

»Sie ist auf den Mosaiken zu sehen!« In der Stimme seines Vaters lag die Erregung eines Entdeckers, der ein vergessenes Land betrat. »Die Arkonidin auf den Darstellungen in Ihrer Pyramide!«

»Tuale da Nirwor gab Wissen und empfing Wissen. Sie lebte bei uns und lehrte uns, Pyramiden nicht nur aus Eis, sondern auch aus Stein zu bauen. Wir brachten ihr bei, den Geist zu wecken.«

»Das Bild, auf dem sie mit zwei Köpfen zu sehen ist! Ein zweiter Verstand! Der Extrasinn!«

»Aber wie ist das möglich?«, fragte Separei. »Die Taa und die Arkoniden sind so verschieden! Wie können Insektoiden wissen, auf welche Weise bei uns besondere Hirnregionen aktiviert werden?«

»Tuale da Nirwor lebte lange bei unserem Volk. Sie studierte uns. Wir studierten sie. Sie verstand, was die Taa untereinander und mit der Welt verbindet. Sie begriff Zwei-Savaquist-Fünfs heilige Mission.« Der Taa trat an den Kristallblock, stützte sich mit seinen vier Händen ab und führte den Mund über den versteinerten Chitinpanzer.

Einer Eingebung folgend machte Separei einen Schritt nach vorn. Als keiner der Insektoiden Einspruch erhob, stellte er sich an den Kristallblock.

»Kosten Sie die Weisheit unserer Urkönigin«, lud der Taa sie ein.

Separei tupfte mit der Zungenspitze an den versteinerten Chitinpanzer. Er schmeckte nur Staub.

»Sie alle«, forderte der Taa.

Separei winkte seinen Vater heran. Verweigerte sich dieser auch gern gesellschaftlichen Konventionen, so verleitete sein Wissensdurst ihn doch, an diesem Ritual teilzunehmen.

»Wir begreifen nicht«, bekannte sein Vater. »Wie hängt dies mit der Aktivierung des Extrasinns zusammen? Wir haben in jüngster Zeit große Probleme damit, die wir unbedingt lösen müssen!«

»Zwei-Savaquist-Fünf weiß das. Folgen Sie uns.« Der Taa drehte sich um. Oder besser die Taa. Separei war sicher, dass es sich um die Königin handelte und dass diese ihre Vorgängerin in der großen Pyramide verspeist hatte. Während sie ihr folgten, teilte er seinem Vater diese Vermutung mit. Er nahm die Information mit einem Nicken auf.

Ein lautes Quietschen ließ Separei herumfahren. Der kränkliche Taa brach zusammen, quietschte erneut, streckte sich und lag dann still. Die Königin wartete, während die anderen Taa den offenbar Toten seiner Kleidung entledigten. Dann schlugen sie ihre Kiefer durch den Panzer und schlürften das dickflüssige Innere heraus.

Separei wandte sich ab.

»Sie sind verstört«, stellte die Königin fest.

»Ihre Traditionen sind uns fremd, Majestät.«

»Wie verfahren Sie mit Ihren Toten?«

»Es gibt unterschiedliche Sitten. Je nachdem, welcher Gott dem Verstorbenen am nächsten war, wird die Leiche begraben, zerstrahlt, in eine Sonne geschickt oder auf andere Weise dem Zugriff durch Raubtiere entzogen.«

»Wir verstehen nicht«, sagte ein Taa, der über dem Toten hockte. Von seinen schnappenden Mandibeln troff gelber Schleim.

»Bei solchen Verfahren geht das Wissen verloren«, fuhr ein anderer fort.

»Bei Ihnen nicht?«, rief Separeis Vater.

»Wir nehmen auf, so viel wir können. Deswegen soll ein sterbender Körper nie allein sein.«

»Das ist es, was Sie mit Ihrer Vorgängerin gemacht haben, Majestät!«, erkannte Separei. »Sie haben ihr Wissen aufgenommen, indem Sie sie verspeisten!«

»Und wenn diese das Gleiche mit ihrer Vorgängerin getan hat«, spann sein Vater den Gedanken weiter, »dann haben Sie das Wissen aller Ihrer Königinnen in sich!«

»Leider nur unvollständig«, schränkte die Königin ein. »Aber mehr davon, als wenn wir die Körper hätten verrotten lassen. Der Körper stirbt. Zwei-Savaquist-Fünf lebt weiter.«

»Ist es das, was Tuale da Nirwor entdeckt hat?«, fragte sein Vater.

»Es war ein Unfall. Sehen Sie selbst.«

Die Taa erwiesen sich als effizient im Verspeisen ihrer Toten. Nur noch leere Chitinteile lagen auf dem Boden. Nachzügler nahmen sie auf, während die Königin die Gruppe weiterführte.

Die rege Geschäftigkeit hörten sie schon, bevor sie die huschenden Taa sahen, die Larven in einem Saal mit Waben an den Wänden hin- und hertrugen. Manche wurden gewiegt, andere umgebettet. Eine Handvoll lag auf einem Stein, den ein durch ein Loch in der schrägen Decke fallender Sonnenstrahl beschien.

»Dies sind die letzten Kinder der alten Königin«, erläuterte ihre Führerin. »Es ist Zeit, ihren Geist zu wecken.«

Einer der Taa, der bislang ruhig gestanden hatte, erbrach grünen Schleim. Ein anderer nahm den Klumpen auf und schmierte ihn auf die zuckenden Larven, die die Substanz einschlürften.

Die Königin formte mit ihren oberen Händen ein Dreieck. »Sie werden zu uns, indem sie Wissen aufnehmen.«

»Über die Nahrung!«, rief Separeis Vater. »Und das ist auch mit Tuale da Nirwor passiert?«

»Sie war in einer Kammer wie dieser. Sie ruhte auf dem Stein, auf dem erweckt wird. Wir taten, was wir mit allen tun, die dort liegen.«

»Und sie hat das Prinzip in eine Maschine übertragen«, murmelte sein Vater. »Die Nährstoffe, mit denen die Hertasonen unter der Aktivierungsglocke versorgt werden! Sie sind die Lösung. Etwas muss sich an ihrer Zusammensetzung geändert haben.«

Separeis Kopf schmerzte. »Verstehe ich richtig, dass Sie Wissen durch die Nahrung transferieren?«

»So ist es. Es gibt keinen Geist ohne Körper.«

»Und es gibt keine Materie ohne Information.« Das Flüstern seines Vaters klang andächtig. »Alles ist eins. Nur die Ignoranz postuliert Gegensätze.«

Eine Weile beobachteten sie das Geschehen. Die versorgten Larven wurden weggebracht, andere nahmen ihren Platz ein.

»Sie sind uns eine unschätzbare Hilfe«, versicherte Separei.

»Wissen führt zu Verstehen«, sagte die Königin. »Verstehen führt zu Frieden. Ihr Volk ist sehr stark. Die Taa brauchen Frieden mit den Arkoniden.«

Wir Arkoniden halten noch nicht einmal untereinander Frieden, dachte Separei beschämt. »Können Sie uns helfen, das Fahrzeug wieder aufzurichten, mit dem wir gekommen sind?«

»Nicht so schnell!«, bat sein Vater. »Wir brauchen eine Probe von diesem Schleim. Und ich möchte Sie um mehr bitten. Um viel mehr. In Ihren vier Händen liegt es, Entscheidendes für unsere beiden Völker zu tun. Und vor allem für ihre Zukunft.«


17.

Perry Rhodan

 

Rhodan war nicht nach Schlafen zumute. Obwohl er seit seiner Flucht aus dem Kristallpalast fast ständig unter Strom gestanden hatte, beschäftigte ihn einfach viel zu viel. Er zog seinen Kampfanzug aus und legte ihn neben die Hängematte, die die Ilts ihm gewiesen hatten. Dann streckte er die Glieder, nahm sich einen Teller mit ein paar Früchten und Nüssen und verließ die Höhle. Die Ilts hinderten ihn nicht daran.

Eine Weile wanderte er am Rand des Lagers an der Bergflanke entlang. Auch hier draußen gab es Unterkünfte und Lagerstätten, alle sichtgeschützt unter Bäumen und an die überhängende Felswand geschmiegt. Der nächtliche Wald war voller Leben, doch Rhodan fürchtete von dieser Seite keine Gefahr. Die Elysische Welt war ein Paradies – ein Paradies gleichwohl, das in vielerlei Hinsicht auf furchtbare Weise gescheitert war. Das friedliche Idyll der Inseln stand in krassem Kontrast zu dem tödlichen Überlebenskampf ihrer Bewohner.

Nachdenklich blickte Rhodan zum Sternenhimmel über den Baumwipfeln. Er war etwas heller und anscheinend auch leerer als der Himmel, den er über den anderen Welten des Lenim Ranton gesehen hatte: Durch den schwach leuchtenden Schutzschirm, der die Elysische Welt umgab, sah er nur die hellsten Sterne und Planeten. Sie waren unter dieser schimmernden Glocke eingesperrt wie ein Schiff in seiner Flasche.

Auch auf Wanderer hatten Maschinen Jagd auf die Ilts gemacht, wenn diese in die ihnen verbotenen Bereiche der Halbwelt vordrangen. Die Maschinen hatten im Auftrag von Homunk, der Intotronik, gehandelt, die Wanderer für ES verwaltete und beschützte. Ob dieser Separei so etwas wie der Homunk der Elysischen Welt war? Weshalb aber handelte er so aggressiv? Auf Wanderer hatte Waffenruhe geherrscht, solange die Ilts auf ihren Inseln blieben; und soweit Rhodan das hatte beurteilen können, hatten sie dort ein vergleichsweise unbeschwertes Leben geführt.

Ich wünschte, wir würden verstehen, was ES dazu bewegt hat, eine Welt in zwei Teile zu trennen, hatte die Ilt, die sich seiner dort angenommen hatte, gesagt. Und ich wünschte, wir wüssten, was aus der anderen Hälfte geworden ist. Aber wir wissen es nicht.

Hatte er die Antwort auf diese Frage nun gefunden?

Wanderer war die einzige andere Halbwelt, die er aus persönlicher Erfahrung kannte. Von Crest wusste er, was sich auf Tramp abgespielt hatte. Und er war Zeuge geworden, wie kobaltblaue Walzen wie die, auf der er hierhergelangt war, einen ganzen Planeten aus dem Wegasystem entführt hatten. All dies hatte sich in der tiefen Vergangenheit ereignet, etwa zur Zeit des Methankriegs und des Untergangs von Atlantis. War es möglich, dass die Elysische Welt ursprünglich ein Teil einer dieser Welten gewesen war?

Möglich war alles für ein Wesen wie ES, das nicht an die Beschränkungen von Raum und Zeit gebunden war. Mit denselben märchenhaften Mitteln, mit denen ES den Planeten Ambur entführt hatte, könnte das Geistwesen auch die Elysische Welt ins Arkonsystem gebracht haben. Genauso gut mochte ES aber auch einfach eine neue Halbwelt erschaffen haben.

Was war am wahrscheinlichsten?

Zumindest die gerundete Seite dieser Welt ähnelte verblüffend der von Wanderer, auch wenn es hier keine Stadt zu geben schien, so wie auf Wanderer und auf Tramp. Tramp war eine wüste, sterbende Welt gewesen, auf denen die insektoiden Orgh im Auftrag einiger Arkoniden mit einer furchtbaren Hinterlassenschaft aus grauer Vorzeit, dem sogenannten Weltenspalter, experimentiert hatten. Auf beiden Welten hatten Ilts gelebt. Ungeklärt blieb, wie sie dorthin gelangt waren – denn sie waren auf keinem von beiden Planeten heimisch gewesen. Ungeklärt blieb zudem, wer für die Teilung beider Welten und den Bau der Städte, die man auf Tramp wie auf Wanderer als »die Glänzende« bezeichnet hatte, verantwortlich war.

Am wahrscheinlichsten, musste er sich eingestehen, war die Verbindung zu Wanderer: die Topographie, die kobaltblauen Walzen, die Tatsache, dass auch diese Ilts hier von ES wussten ... doch die Antwort behagte ihm nicht. Wenn es stimmte, was Etele und die Ilts über ihre Lage erzählten – und er hatte wenig Grund, an ihren Aussagen zu zweifeln –, trieb das Geistwesen ein grausames Spiel mit diesen Wesen.

Und wie so oft die letzten Wochen dämmerte die Erinnerung an die Worte Chabalhs in ihm empor, mit denen der Purrer ihn mit seinen letzten Atemzügen davor gewarnt hatte, die Elysische Welt zu betreten: »Sonst wird es viel Leid geben, nicht nur für dich.«

Er hatte damals nicht für möglich gehalten, dass sich diese Prophezeiung je erfüllen würde. Er hatte nicht vorgehabt, einen Fuß auf die Elysische Welt zu setzen. Und doch war er nun hier, im Begriff, in einen Krieg hineingezogen zu werden, der nicht der seine war, aber trotzdem über sein Schicksal und das seiner Gefährten, vielleicht das der Erde, entscheiden mochte. Der Regent war hier ... er war hier ... und vielleicht ja auch ES.

Er wollte schleunigst ein paar Antworten. Und dann wollte er diese Welt so schnell wie möglich wieder verlassen. Vielleicht durch einen Transmitter? Wenn ES diese Welt geschaffen und als Brückenkopf im Arkonsystem installiert hatte, gab es vielleicht auch ...

»He da!«, sagte eine betont lässige Stimme. »Arkonide!«

Rhodan drehte sich um und bemerkte, dass seine Schritte ihn zurück Richtung Lager geführt hatten. An der Bergwand befand sich ein mit einem einfachen Gitter abgeteilter Bereich. Ein Käfig, oder eher ... eine Gefängniszelle. Am Gitter lehnte Parver, der falbfarbene Ilt, der sich mit Betle auf ihrer Flucht überworfen hatte.

»Ich will dich ja nicht beim Spazieren stören, aber du kommst jetzt schon zum dritten Mal bei mir vorbei, und wenn du die Früchte da nicht essen willst, kannst du sie auch mir geben, weißt du.«

Rhodan musste unwillkürlich grinsen. Die respektlose Anrede erinnerte ihn ein wenig an Gucky. Nicht, dass es den fremden Ilt in irgendeiner Hinsicht freundlicher oder auch nur berechenbarer gemacht hätte. Er durfte sich durch das harmlose Äußere dieser Wesen nicht narren lassen. Sie waren genauso wenig wie Gucky und er ein Arkonide.

Die Aussicht auf eine ungezwungene Unterhaltung aber kam ihm gelegen, und der Ilt hatte momentan offensichtlich nicht mehr Auswahl an Gesprächspartnern als er selbst.

»Ich war in Gedanken«, sagte er und hielt den Teller vor das Gitter, damit der Ilt sich bedienen konnte. Der Teller passte nicht durch das Gitter, dafür passte umso mehr in Parvers Hände. »Es überrascht mich, dass sich ein Ilt von ein paar Eisenstäben aufhalten lässt.«

Parver zuckte die Achseln und schmatzte. »Wenn wir springen oder Sachen bewegen, können die Jäger das orten. Frag mich nicht wie, aber es wäre ernsthaft schlecht, wenn sie unser Lager fänden. Das Einzige, was geht, ist Gedankenlesen und so was.«

»Auf der Flucht hat dich das nicht gestört.«

»Ich hab nur getan, was nötig war. Der arme Talli wusste das genau.«

»Betle sieht das offenbar anders.«

Parver verdrehte vielsagend die Augen. »Sie werden mich schon früh genug wieder brauchen«, sagte er selbstbewusst. »Der Kurze macht doch alles, um vor seinem großen Bruder gut dazustehen.«

»Betle ist Eteles Bruder?« Das erklärte allerdings, weshalb er so verbissen auf seine Autorität gepocht hatte.

»Kleiner Bruder«, schmatzte Parver. »Und ziemlich unbegabt. Man sollte ihn öfter daran erinnern.«

»Was ist mit Isira? Wie steht sie zu ihm?«

»Zum General? Überhaupt nicht. Isira zieht ihr eigenes Ding durch. Sie ist eine von den Alten.«

»Den Alten?«

»Ein paar von uns haben wirklich viel Zeit im Tiefschlaf verbracht«, erklärte Parver. »Und während sie schliefen, lebten und starben ganze Generationen. Manchmal lagen alle im Schlaf, manchmal nur einige. Manchmal wachten wieder ein paar auf, andere legten sich hin. Einige hatten auch Angst davor. Würdest du lieber schlafen, in Sicherheit, aber praktisch wie tot, oder leben, selbst wenn das Leben oft hart ist? Es ist kompliziert.«

Das glaubte Rhodan dem Ilt aufs Wort. Er wusste, wie schwer es Atlan gefallen war, der auch immer nur für kurze Zeit am Leben auf der Erde teilgenommen hatte, während um ihn herum ganze Kulturen entstanden und wieder vergingen.

»Der Punkt ist«, sagte Parver, »die Jungen trauen den Alten nicht über den Weg. Und die Alten nehmen die Jungen häufig nicht ernst.«

»Es wundert mich, dass Etele Isira dann einsetzte. Um mich zu holen, meine ich.«

»Etele braucht Isira, weil sie mehr auf dem Kasten hat als die meisten von uns. Was genau ist mit euch beiden denn passiert, als ihr auf der Walze wart?«

»Wir mussten mehrmals teleportieren. Der letzte Sprung auf die Insel ging durch den Schutzschirm des Schiffes hindurch.«

Parver stieß einen kurzen, anerkennenden Piff aus. »Dachte ich's mir doch. Siehst du? Sie hat's halt drauf.«

»Wie viele von euch gibt es hier?«

»Mehr, als du siehst.« Ein Anflug von Misstrauen trat in die Augen des Ilts. »Sehr viel mehr. Eteles Armee ist nur eine von vielen.«

»Er hat diese Welt Neu-Tramp genannt ...«

»Heißt ja auch so.«

»Was ist mit Tramp passiert?«

Der Ilt zögerte. »Über so was solltest du dich vielleicht lieber mit Grosbar unterhalten. Vielleicht liest er dir aus den Chroniken vor.«

»Der alte Ilt mit dem künstlichen Auge? Ich glaube nicht, dass der mit mir reden würde. Er misstraut mir wohl.«

»Weil er dich nicht lesen kann.«

»Du meinst, meine Gedanken?«

Parver wog nachdenklich den Kopf. »Sarni ist die beste Telepathin, die wir haben. Grosbar macht etwas anderes ... Keiner weiß so richtig, was ... Aber so oder so, sie werden nicht schlau aus dir. Das fuchst sie, und ganz besonders Etele.« Er grinste. »Keine Ahnung, wie du's anstellst, aber vielleicht tut das unserem großen General mal ganz gut.«

»Weißt du was?« Rhodan beschloss, es auf die ehrliche Art zu probieren. »Ich habe selbst keine Ahnung, woran es liegt. Zu anderer Gelegenheit haben Telepathen meine Gedanken lesen können.«

»Dann hat sich wohl irgendwas geändert, denn an Sarni liegt es mit Sicherheit nicht.« Er verdrehte andeutungsvoll die Augen. »Sie liest in mir wie in einem Buch.«

»Das gefällt dir nicht, was?«

»Wem gefällt das schon, wenn er keine Geheimnisse hat? Aber die Kleine ist schon in Ordnung. Redet nicht viel. Lebt vor allem in ihrem Kopf.« Er tippte sich an die Stirn. »Und meinem, wenn ihr in ihrem eigenen langweilig wird.«

Rhodan grinste. Insgeheim aber fragte er sich, was wirklich mit ihm passiert war. Wann hatte er das letzte Mal mit einem Telepathen zu tun gehabt? Nicht mehr seit ihrem Aufbruch nach Arkon – zumindest nicht, dass er es gewusst hätte. In Gedanken ging er die Stationen ihrer Reise durch: KE-MATLON, die IMH-TEKER, Isinglass ...

Isinglass. War es denkbar, dass die Manipulation seiner Individualsignatur etwas an der ... Beschaffenheit seiner Gedanken geändert hatte? Etwas, das sie für Telepathen unsichtbar machte ... so, wie man durch eine polarisierte Brille ein bestimmtes Bild zwar sah, ein anderes aber nicht mehr?

Es war die beste Theorie, die er für den Moment hatte. Beweisen konnte er sie nicht.

»Stimmt es, was Etele gesagt hat?«, hakte er nach. »Dass ihr Gefangene auf dieser Welt seid?«

Parver schlug mit beiden Händen gegen die Stäbe und begann wütend im Kreis zu marschieren.

»Wir waren doch immer Gefangene. Schon auf Tramp! Dort haben uns die Orgh versklavt. Widerliche Insektenviecher, wie man sagt.«

»Ihr könnt euch also nicht daran erinnern«, stellte Rhodan fest. Er hätte gerne gewusst, wie lange genau diese Ilts geschlafen hatten.

»Grosbar behauptet, sein Vater hätte ihm noch von Tramp erzählt, aber Grosbar kann eine Menge erzählen, wenn der Tag lang ist. Manchmal kommt er richtig ins Predigen, aber nicht mal die Alten sind sich einig, was aus Grosbars Chroniken Quatsch ist und was nicht. Ein paar, die's an sich wissen müssten, so wie Isira, reden am liebsten gar nicht darüber.« Parver kam zurück ans Gitter, nahm sich noch eine Nuss und knackte sie mit seinem Nagezahn. »Natürlich schnappen Sarni und die anderen Telepathen hier und da mal was auf. Anscheinend war Tramp ein ziemliches Dreckloch – auf keinen Fall unsere Heimat, obwohl manche es gerne so darstellen. Die Orgh haben Experimente mit uns durchgeführt. Sie wollten uns zu Soldaten machen. Keiner weiß mehr, warum.«

Weil die Arkoniden in ihrem Kampf gegen die Methans verzweifelt nach neuen Waffen suchten, dachte Rhodan.

»Aber wir haben uns gewehrt«, fuhr Parver fort und reckte stolz das Kinn. »Plofre hat den Aufstand geplant, und ein General Darghan hat ihn offenbar ausgeführt.«

»Plofre«, sagte Rhodan. »Den Namen habe ich schon ein paar mal gehört.«

»Plofre war ein verdammter Held«, sagte Parver. »Mehr als das! Ich hätte ihn gern mal kennengelernt.«

»Was ging denn schief?«

Parver stocherte nachdenklich in seinem Mundwinkel und spuckte ein Stück Nussschale aus.

»Die Orgh sind von Tramp abgezogen, aber sie haben unsere Vorfahren mitgenommen. Plofre wollte sie in Sicherheit wiegen. Warten, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht für alle ergab. Dann kam ES.«

Rhodan schwieg ernst. Er bot Parver noch eine Frucht an, doch der lehnte ab. »ES hat unser Volk gefangen und entführt. Nur Plofre und ein paar seiner Leute gelang die Flucht.«

»Was wurde aus ihnen?«

»Das wissen nur sie.« Erschöpft warf er den Kopf in den Nacken und blickte in die Nacht hinaus. »Uns hat ES hierhergebracht. Wir nannten diese Welt Neu-Tramp. Ein selten dämlicher und selten passender Name. Nichts hat sich für uns geändert.«

»Wenigstens stellt man keine Experimente mehr mit euch an.«

Parver lachte. »Was sonst ist das hier denn? Man hält uns gefangen, und egal, was wir tun, Separei und seine Drohnen jagen uns. Wieso sollte er das tun, wenn es etwas anderes als ein Spiel für ihn wäre? Erst bringt man uns her, dann tötet man uns. Dabei haben wir ES nicht das Geringste getan – wir haben niemandem was getan!«

»Du weißt aber, was du getan hast«, mischte sich eine müde Stimme aus der Dunkelheit des Lagers ein. »Also jammer hier nicht rum und halt die Klappe, ich will schlafen!«

Parver nahm die letzte Frucht vom Teller und schleuderte sie in Richtung der Stimme. Ein lautes Fluchen kündete von seiner Treffsicherheit.

Dann setzte er sich trotzig auf den Boden und lehnte sich gegen den Felsen. »Vielleicht solltest du auch schlafen«, empfahl er Rhodan. »Kann gut sein, dass es morgen schon losgeht. Bei Etele weiß man nie.«

»Dass was losgeht?«, fragte Rhodan.

Parver verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Na, der Krieg«, sagte er. »Was denkst du denn?«


18.

Vergangenheit

 

»Alles ruhig«, stellte Separei da Ragnaari fest. Ovasas Sensoren waren nicht auf Fernbeobachtungen ausgelegt, aber unter diesen optimalen Bedingungen waren sie auch dafür zu gebrauchen. Der Roboter stand zwischen Separei und seinem Vater nahe der Spitze einer der großen Pyramiden, von wo aus sie freies Sichtfeld über die Wüste bis zum Faehrl hatten.

Das Bild, das Ovasa projizierte, bewies, dass alle Feuer gelöscht waren. In der Außenwand klaffte eine Bresche, an der Gestalten arbeiteten, die in der Sonne glänzten. Roboter. Alle größeren Gebäude existierten noch. Der dunkle Bau mit der Schatzkammer der Nacht war nicht zu sehen, von der umlaufenden Außenmauer blockiert. Gleiter flogen ein und aus, beladen wohl auch mit hoffnungsvollen oder desillusionierten Hertasonen.

»Ich bin gespannt, was die Faehrlmeister zu dem Vorfall sagen«, meinte Separeis Vater. Sie hatten zwei Tage bei den Taa verbracht.

»Ovasa, stell eine Verbindung auf Standardfrequenz her!«

Augenblicklich erschien das Gesicht eines grau berobten Faehrldieners.

»Wir wären dann so weit«, sagte sein Vater, ohne abzuwarten, dass sich die Überraschung auf dem Gesicht ihres Gesprächspartners legte. »Lassen Sie uns bei den Pyramiden abholen.«

»Sie leben!«, waren die einzigen Worte, die der Diener rufen konnte, bevor Separei die Verbindung trennte.

Sie befahlen Ovasa in die Bereitschaftsposition im Innern der Pyramide, wo auch die Expertenmodule lagerten, und stiegen selbst in den Sand der Wüste hinab. Kaum hatten sie den Boden erreicht, setzte ein aus dem Faehrl kommender Gleiter vor ihnen auf.

Peskeire ter Ardest eilte ihnen persönlich entgegen. »Was für eine glückliche Fügung! Wir hatten befürchtet ...«

»Sagt Ihnen der Name Tuale da Nirwor etwas?«, fragte sein Vater, während er an ihr vorbei in die Fahrgastkabine stieg. Separei vermied den Blickkontakt.

»Natürlich«, sagte ter Ardest unsicher. »Tuale da Nirwor war die Gründerin des Faehrlinstituts.«

Die Tür schloss sich, der Pilot ließ den Gleiter abheben.

»Nah genug an den Tatsachen«, beschied sein Vater. Die Taa hatten ihnen berichtet, dass da Nirwor kurz nach dem Bau der Aktivierungsglocke gestorben war. Das Faehrlinstitut war erst einige Jahre später errichtet worden, um die Glocke herum, als die Taa ihre Pyramiden bereits gebaut hatten.

»Warum fragen Sie nach Tuale da Nirwor, Ehrenwerter?«

Sein Vater würdigte sie keiner Antwort. »Was war das vorgestern für ein Angriff?«, wollte er stattdessen wissen.

»Nomaden. Wir sind ihnen ein Dorn im Auge, weil wir sesshaft leben und der Zivilisation nicht entsagen. Wir hätten ihre Anfeindungen ernster nehmen sollen. Leider haben wir die Bedrohung unterschätzt.«

»Das kann man bezweifeln.«

»Wie meinen Sie das?« Ihre Augen glänzten.

Sein Vater zeigte aus dem Fenster. »Merkwürdig, dass keine wesentlichen Einrichtungen zerstört wurden.«

»Die Schatzkammer der Nacht ...«

»Ja, noch so eine Merkwürdigkeit, nicht wahr?«, warf Separei ein. »Diese Schatzkammer steht weder für eine sesshafte Lebensweise noch für dekadenten Luxus der modernen Zeit. Warum wird sie zuerst angegriffen?«

»Zuerst wurde ...«

»Eine Bombe hätte wesentlich größere Zerstörung angerichtet«, fuhr sein Vater fort. »Stattdessen Kampfgas und Handwaffen. Als hätte jemand die Artefakte schonen und nur die beiden Arkoniden töten wollen, die sich im Untergeschoss aufhielten.«

»Das gesamte Institut ...«

»Gab es Tote?«

»Nein, aber zwei Dutzend Verletzte!«

»Wie viele werden dauerhaft verkrüppelt bleiben?«

Ter Ardest senkte den Blick, als der Gleiter landete. »Keiner.«

»Welche wesentlichen Einrichtungen wurden zerstört? Verschonen Sie mich bitte mit der Lücke in der Mauer.«

Sie schwieg.

»Sehen Sie mich an.«

Sie tat es.

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder, ich denke weiter darüber nach, was mir an diesem Angriff von Wüstennomaden merkwürdig vorkommt. Oder ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Wunsch des Imperators, der mich hierherbefohlen hat. Das wird mir nur gelingen, wenn Sie dafür sorgen, dass ich in Ruhe arbeiten kann.«

»Was mein Vater sagen will ...«, Separei öffnete die Kabine, »... wir sind sicher, die Aktivierungsglocke reparieren zu können.«

Hoffnung erhellte ter Ardests Gesicht.

 

Separei und sein Vater hatten den Schleim analysiert, mit dem die Taa »den Geist ihrer Kinder weckten«, wie die Insektoiden es ausdrückten. In den Mineralien der Umgebung kamen die dafür benötigten Verbindungen nur unzureichend vor, vermutlich waren die lokalen Vorkommen erschöpft. Das erklärte die Fehlschläge bei den Aktivierungen. Nach dieser Erkenntnis war es nur noch eine Fleißarbeit gewesen, in Iprasas Weiten geeignete Lagerstätten ausfindig zu machen. Von dort holte man nun die Ausgangsstoffe, mit denen man die Apparaturen der Glocke speiste. Dadurch stieg die Erfolgsquote wieder auf fünfzig Prozent.

Den gescheiterten Hertasonen vermochte das nicht zu trösten. Man sah ihm an, dass ein Lebenstraum zerronnen war. Separeis Vater hatte jedoch keine Augen für die Holoübertragung aus dem Aktivierungsraum. Er las die Anzeigen der modifizierten Maschinen ab. Das Archiv hatte für ihn höhere Priorität als ein weiterer aktivierter Extrasinn. Wahrscheinlich war es auch wichtiger.

»Es gelingt!«, frohlockte er. »Als die Glocke erkannt hat, dass der Extrasinn nicht aktiviert werden kann, hat sie den zweiten Test gestartet. Dieser Kandidat ist ein geeigneter Träger für ein Archivsegment! Jetzt hat er die Informationen in seinem Hirn, ohne dass er davon weiß.«

»Ist bereits klar, wie viele geeignete Träger es gibt?«

»Ich muss die Schreibroutinen noch optimieren. Danach sollte jeder Zweite infrage kommen.«

Der gescheiterte Hertasone bemühte sich um eine straffe Körperhaltung, als er den Raum verließ. Vermutlich fühlte er sich allein, verschmäht von einer zweiten Stimme in seinem Kopf, die er nie vernommen und nach der er sich doch gesehnt hatte. Er würde niemals erfahren, dass er ein Träger des Wertvollsten war, was das Große Imperium erreicht hatte: des Wissens der Arkoniden.

Sein Vater hatte sich entschieden, das Archiv zu verteilen, auch, weil er die Hirnkapazität nicht überfordern wollte. Naheliegenderweise blieb man bei der Portionierung in dreihunderteinundsiebzig Einheiten, die Ovasas Expertenmodule vorgaben. Für jede dieser Einheiten würde es zwölf Träger geben. Jeden Tag bestand ein Hertasone die Ark Summia und durfte sich unter die Glocke legen. Bei zwei von vier Hertasonen schlug die Aktivierung auf Grund von psychischer Indisposition, Stoffwechselproblematiken oder ähnlichen Faktoren fehl. Von diesen zwei Gescheiterten war wiederum einer als Träger geeignet. Also ein Träger alle vier Tage, zwölf Träger pro Modul, dreihunderteinundsiebzig Module. 17.808 Tage. Beinahe ein halbes Jahrhundert, bis das komplette Archiv in Sicherheit wäre.

So viel Zeit hatte Separei nicht. »Ich werde auf die Kristallwelt zurückkehren, Vater. Ein Mädchen wartet auf mich.«

»Gut, dann geh.« Sein Blick blieb auf die Anzeigen geheftet. Über Sensorflächen forderte er zusätzliche Berichte an. Jetzt, da er einen Weg gefunden hatte, sein Archiv für die Ewigkeit zu retten, hielt das Projekt ihn vollständig gefangen.

»Manchmal erscheinst du mir wie ein Roboter«, sagte Separei.

Nun riss sich sein Vater doch von den Kontrollen los und bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

»Du interessierst dich noch nicht einmal für den Namen der Frau, die die Mutter deiner Enkel werden könnte.«

»Wie heißt sie?«

»Xania Yelach. Sie ist eine Essoya.« Er hielt den Atem an. Er glaubte nicht, dass es seinem Vater etwas ausmachte, wenn er sich in eine Bürgerliche verliebte, aber sicher konnte er nicht sein.

»Solange sie keine Tron'Taàrk ist«, meinte sein Vater.

»Ovasa hat dein Archiv gerettet!«, platzte Separei heraus.

»Dein Archäobot dient uns, nicht umgekehrt.« Die kegelförmige Maschine würde lange Zeit nicht mehr an Ausgrabungen teilnehmen. Sie stand hier im Kontrollraum und wurde benötigt, um die Speichermodule auszulesen und ihren Inhalt in die Apparatur der Aktivierungsglocke zu laden. »Roboter sind Werkzeuge, keine Herrscher. Diesen Umstand sollte man niemals vergessen.«

»Sagst du das, weil du es glaubst, oder weil es der Wunsch des Imperators ist?« Separei presste die Zähne aufeinander. Er dachte an seine Freunde bei den Robophilen. Nicht alle ihre Gedanken durfte man abtun. »Ehrgeiz und Eitelkeit sind arkonidische Eigenschaften, Maschinen sind solche fremd. Mit einer sorgfältigen Programmierung wird ein Roboter immer zum Wohl der Arkoniden handeln. Wie viele Kriege hat das Große Imperium aus niederen Beweggründen geführt? Weil Entscheidungen von selbstsüchtigen und fehlbaren Arkoniden getroffen werden? Wie viel Leid und Tod hat das über die Galaxis gebracht? Wie viel Ungerechtigkeit gibt es nur wegen unserer Sucht nach Status?«

Epetran da Ragnaari sah seinem Sohn lange in die Augen. »Du bist jung, und die Jugend ist ungestüm. Bedenke dennoch, dass manche Fragen auch für einen Wissenschaftler zu gefährlich sind.«

»Selbst für den Ka'Marentis?«

Sein Vater wandte sich wieder seinen Konsolen zu. »Selbst für einen Imperator.«

 

Zur Ark Summia wurden nur Adlige zugelassen, und selbst diese brauchten mehrere Empfehlungen. Je bedeutender die Persönlichkeiten, die eine Bewerbung unterstützten, desto eher stand ein Platz in einer Auswahlgruppe zur Verfügung. Selbst diejenigen, die nicht zur Aktivierungsglocke vorgelassen wurden, erst recht aber jene, denen diese Ehre zuteilwurde, nahm man in ein Register auf und verfolgte ihren weiteren Lebensweg. Das Faehrl legte Wert darauf, die Ruhmestaten seiner Absolventen zu sammeln.

Epetran da Ragnaari hatte selbstverständlich Zugang zu allen Systemen des Instituts. Es war ihm ein Leichtes gewesen, die Befehlssätze der Positroniken zu optimieren, wobei er auch einige Ergänzungen vorgenommen hatte, die den Meistern verborgen blieben. Eines dieser Zusatzprogramme hatte ihn informiert, als die Nachricht von Fidana ter Galens Tod eingetroffen war. Bei dieser Hertasonin war die Aktivierung des Extrasinns gescheitert, und sie war als Trägerin eines Archivsegments ausgewählt worden. Epetrans Projekt war noch weit von der Fertigstellung entfernt, aber dieses Segment war als Erstes bereits in zwölf Trägern implementiert worden. Ohne Fidana ter Galen waren es nur noch elf. Dies war die Gelegenheit, die Routine zu überprüfen, mittels derer Epetran sicherstellen wollte, dass das Archiv die Generationen überdauerte.

Der erste Teil des Algorithmus hatte bereits tadellos funktioniert. Hertasonen, die alle Prüfungen bestanden hatten, dann aber unter der Glocke gescheitert waren, erhielten manchmal eine zweite Chance auf eine Aktivierung. Dazu schlug die Positronik des Faehrl einen Kandidaten vor, der zurückgerufen wurde. Das ursprüngliche Regelwerk legte Priorität auf Jugend, Fitness und Nähe zu Iprasa. Epetrans Modifikation übersteuerte im Falle des Ablebens eines Archivträgers und rief denjenigen Träger des gleichen Segments ins Faehrl zurück, der den kürzesten Anreiseweg hatte. In diesem Fall war das Boran da Gola, ein alter Mann mit vollständig schwarzem Haar.

Der Greis lag nun auf der Liege. Er würde niemals über einen aktivierten Extrasinn verfügen, die Glocke folgte einem anderen Befehl. Im Kontrollraum beobachtete Epetran, wie die Datensätze seines Segments aus dem Hirn gelesen und in einen verborgenen Speicher der Institutspositronik geschrieben wurden. Ovasa überwachte den Datenstrom und glich ihn mit dem entsprechenden Expertenmodul ab. Eine Kontrollleuchte in beruhigendem Blau bezeugte, dass es bislang keine Abweichungen gab.

Epetran lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Der biologische Speicher erweist sich als zuverlässig«, murmelte er. »Keine Datenverluste.«

Die Tür zischte auf. Peskeire ter Ardest trat ein. Irgendwann im vergangenen Jahr hatte sich die Leiterin des Faehrl angewöhnt, ihre Glatze mit einer schlichten roten Kappe zu bedecken. »Was hören Sie da für Musik, Ehrenwerter?«

Epetran lächelte, ein Anblick, der ter Ardest so ungewohnt war, dass Besorgnis die Neugier in ihrem Blick überdeckte. »Technikometall«, erklärte er beschwingt. »Mein Sohn hat mich damit vertraut gemacht. Es hilft mir beim Nachdenken.«

»Tatsächlich? Für mich klingt es nach ...«

»... Krach?« Er lachte. »Positronik! Desaktivieren Sie die Musik!«

Ter Ardest kam weiter in den Raum und betrachtete die zahlreichen Anzeigen. Epetran wechselte die Anordnung einiger Holos und desaktivierte dabei den Fortschrittsbericht für den Kopiervorgang. Er würde ihn im Nachgang prüfen.

»Wenn es Sie nicht stört, möchte ich gern von Ihnen lernen«, sagte ter Ardest.

»Das allein beweist, dass Sie bereits dazugelernt haben.«

»Wir waren zu selbstsicher. Arrogant. Aber nun haben wir Ihre Aufzeichnungen zur Aktivierungsglocke sorgfältig studiert.«

Und Sie haben die Subroutinen im Abfallentsorgungsprozess entsprechend meiner Vorgaben angepasst, dachte Epetran zufrieden.

»Haben Sie konkrete Fragen?«

Die hatte ter Ardest tatsächlich, und sie war gut vorbereitet. Sie bezeichnete präzise, was sie wissen wollte, räumte Wissenslücken und Verständnisschwierigkeiten ein, sodass Epetran nicht nachbohren musste. Dennoch ermüdeten ihn die Erklärungen. Wie alle Schüler hatte auch Peskeire ter Ardest das Problem, dass ihr Verstand mit seinem Genie nicht Schritt halten konnte.

Ovasa stieß einen Pfeifton aus. Die blaue Leuchte flammte auf, bevor sie erlosch. Der Kopiervorgang ist erfolgreich abgeschlossen.

Damit lag das Archivsegment in dem Speicherbereich, der bei der Erwählung des nächsten Trägers genutzt werden würde. Danach würde es gelöscht. Die Hardwarekopie dieses Segments auf Ovasas Expertenmodul war damit überflüssig. Diese vergleichsweise leicht zu entschlüsselnden Datenträger waren der letzte Schwachpunkt, den es zu beseitigen galt, um einen unautorisierten Zugriff zu vermeiden.

Epetrans Lächeln schien ter Ardest erneut zu verunsichern. »Ich danke Ihnen für die Erläuterungen. Wir wollen die Fehler der Vergangenheit keinesfalls wiederholen.«

Epetran nickte. Den Überfall hatten sie nie wieder thematisiert.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte die Leiterin des Faehrl.

»Das können Sie in der Tat. Ich möchte ein ausgemustertes Bauteil vernichten. Dafür gibt es doch sicher eine geeignete Vorrichtung?«

»Ich lasse diese Kleinigkeit selbstverständlich für Sie erledigen.«

»Nein, darum kümmere ich mich persönlich.« Aber erst, wenn die Übertragung auf den neuen Träger verifiziert ist. Und anschließend programmiere ich eine Routine für die Hauspositronik, die dafür sorgen wird, dass mit den weiteren Expertenmodulen ebenso verfahren wird, wenn sie auf zwölf Träger übertragen sind. Mein Archiv wird nicht nur für die Ewigkeit bewahrt sein. Es wird sich auch ausschließlich denjenigen öffnen, die seiner würdig sind.

 

Epetran da Ragnaari sah zu den fernen Pyramiden, die in der über dem Wüstenboden aufsteigenden Luft flimmerten. Er wusste um die beständige Hitze, die dort herrschte, was ihn die Kälte noch deutlicher auf dem Gesicht spüren ließ. Er hielt sich auf einem Gletscher auf, kilometerweit um sich herum nur Weiß, unterbrochen lediglich von dem, was er mit sich gebracht hatte: dem Gleiter und dem Roboter aus der Schatzkammer der Nacht, der wie eine metallene Skulptur im Nichts stand. Wo das Fahrzeug aufgesetzt hatte, war der Schnee geschmolzen, sodass jetzt eine frische Eisfläche in der Sonne schimmerte. Die einzigen Fußspuren stammten von Epetran, der mehrfach zwischen Laderaum und Roboter hin- und hergegangen war, um weitere Sensoren zu holen.

Die drei Jahre auf Iprasa hatten ihm nicht nur die Möglichkeit gegeben, den Mechanismus des Archivs zu optimieren, das nun durch mehrere Sicherungsroutinen robust gemacht worden war und eine passive Verbindung zum Wissenschaftsnetzwerk hatte, um neue, verifizierte Erkenntnisse in seinen Bestand zu integrieren. Diese Zeit hatte auch Epetran geprägt. Und dieser Planet. Die Welt aus Feuer und Eis. Er hätte den Roboter genauso gut im Faehrl analysieren können, und in den ersten Monaten hatte er das oft getan. Aber seine Ausflüge in die Einsamkeit der unberührten Wildnis waren so häufig geworden, dass sich die anderen Arkoniden wunderten, wenn er mehr als vier Tage ohne einen Besuch des Magmameers, eines Gletschers, der Wüste oder der Pyramiden auskam. Sogar auf den drei Monden war er gewesen.

Für die Taa war das alles eins. Das Kollektiv eines Stammes erweiterte sich zu einer umfassenden Verbundenheit mit dem Planeten, den Sternen, dem Universum. Von den Insektoiden hatte Epetran gelernt, das Feuer zu suchen, wenn er Anregung brauchte, und das Eis, wenn er sich von ruhigem Nachdenken Fortschritt erhoffte.

Als er zurück zu dem Roboter stapfte, spürte er die Kälte im Gesicht. Ansonsten schützte der Thermoanzug seinen gesamten Körper. Er besaß auch eine Antigravkomponente, sodass Epetran auf das Geschirr verzichten konnte, das ihm die Fortbewegung im Alltag erleichterte.

Der spinnenähnliche Roboter bewahrte nur noch wenige Geheimnisse vor ihm. Epetran kannte die Zusammensetzung der Legierungen, aus denen er bestand. An den Greifwerkzeugen waren sie ausgesprochen hart, die Glieder dagegen waren flexibler, sodass sie nicht brachen. Der Schwenkradius der Beine war so weit, dass sich die Maschine mittels der Haken an den Füßen auch an einer rauen Decke hängend bewegen konnte. Genaue Untersuchungen der Zuleitung für die Nahrungsaufnahme hatten Kohlenhydrate und Fette gezeigt. Besonders schwierig war der Nachweis gewesen, dass sich diese Spuren ebenso wie das schon vorher entdeckte Eiweiß bereits seit Jahrhunderten in dem Roboter befanden. Bei den Energiezellen hatte Epetran sogar einen Austausch vorgenommen, weil ihre Leistung auf ein Minimum gesunken war.

An diesem Tag widmete er sich wieder einmal der Steuerungskomponente. Auch diese begriff er inzwischen, aber er studierte sie noch immer gern. In dem Konzept des komplexen Zusammenspiels zwischen Positronik und biologischem Hirn, den Myriaden von Verbindungen der beiden Kammern, fand Epetran Schönheit, in der er gerne schwelgte. Dieser Roboter wartete seit acht Jahrhunderten auf die fehlende Komponente wie ein Verliebter auf den fehlenden Teil seines Herzens. Wenn er sie entdeckte, würde er sie besser umsorgen und hüten, als ein sterblicher Körper es jemals vermocht hätte. Käme es nicht zu Unfällen oder Gewalteinwirkungen, wäre es möglich, das Hirn Jahrtausende zu bewahren.

Wieder blickte Epetran zu den Pyramiden. Bei den Taa lebte das Wissen, solange der Stamm existierte. Der Körper verging, die Erkenntnis blieb. Den Arkoniden war diese Form der Unsterblichkeit verwehrt. Sie waren eine zu individualistische Spezies.

Sein Atem kondensierte in der Luft. Wieder rang er mit der Frage, ob er es wagen durfte, den Roboter nachzubauen. Dazu müsste er invasive Methoden anwenden, die das empfindliche Zusammenspiel der positronischen und der biologischen Komponente zerstören könnten. Der Lohn wäre die Option, dem Intellekt ausgewählter Arkoniden eine Fortexistenz zu ermöglichen. Aber wer träfe die Entscheidung, welche Gehirne es wert wären, für die Ewigkeit erhalten zu werden? Waren die Arkoniden bereit für die Unsterblichkeit? Wäre es besser, zunächst eine Vielzahl solcher Roboter zu schaffen? Milliarden, Billionen von ihnen? Dann könnte das gesamte arkonidische Volk gemeinsam diesen Weg gehen. Die Evolution einer biologischen Spezies zu einer postbiologischen Existenzform. War das wünschenswert? War es machbar? Die Ressourcen für ein solches Projekt müssten gewaltig sein, die Geheimhaltung würde sich weit schwieriger gestalten als bei Epetrans Archiv.

Er schob die Überlegung beiseite, setzte einige Sonden an und verlor sich in den verästelten Holos, die Vergrößerungen der Verbindungsleitungen projizierten.

Der Kommunikator meldete einen eingehenden Hyperfunkruf höchster Prioritätsstufe. Widerwillig löste sich Epetran von seinen Betrachtungen und stapfte in den Gleiter. Er streifte die Kapuze ab und öffnete die Verbindung.

Er hatte mit einem außergewöhnlichen Vorfall im Institut gerechnet, aber es war der Kopf Imperator Tutmor VI., der den Projektionskubus mit seiner ausladenden Mähne füllte.

Epetran verbeugte sich, so gut es der Pilotensitz erlaubte. »Ich bin tief geehrt, Allsehende Erhabenheit!«

»Eine Ehre, die Sie mehr als verdient haben, da Ragnaari.«

Das jugendliche Gesicht des Imperators erinnerte Epetran an Separei, von dem er lange nichts mehr gehört hatte. Ein halbes Jahr vielleicht. Bei der letzten Verbindung hatten sie sich wieder über die naiven, aber gefährlichen Ideen der Robophilen gestritten. Epetran hätte gern gesehen, wenn der Junge sich wieder der Archäologie zugewandt hätte, anstatt diese Flausen zu züchten.

»Ich habe nur Ihren Willen getan, Allsehende Erhabenheit.«

»Zu meiner vollen Zufriedenheit. Ich höre nur Gutes über das Faehrl.«

Und dabei ist das Beste selbst vor Ihnen geheim. Das erste Segment des Archivs hatte schon lange zwölf Träger, zwei Drittel waren zumindest in jeweils einen gescheiterten Hertasonen geschrieben. Inzwischen prüfte Epetran gelegentlich die von Ovasa gesammelten Berichte, er war nur noch selten beim Aufspielen anwesend.

»Jetzt jedoch habe ich eine Mission, die weit größer ist als jene, die Sie auf Iprasa bewältigt haben. Die Aufgabe, der Sie sich dort gestellt haben, war eines Ka'Marentis würdig. Aber Sie sind nicht irgendein Ka'Marentis. Kommen Sie unverzüglich zurück auf die Kristallwelt. Ich werde Sie unsterblich machen.«

Epetrans Blick huschte hinaus zu dem Roboter, kehrte aber schnell zum Imperator zurück. »Es gibt hier jemanden, von dem ich mich verabschieden möchte.«

Hatte zuvor ein aufgeregtes Glitzern in den Augen des Imperators gestanden, weiteten sie sich jetzt vor Überraschung. »Diese Nachricht wird man bei Hofe interessant finden! Bringen Sie die Dame mit!«

Epetran lächelte. »Sie wird ihr Volk nicht verlassen wollen.«

Jetzt sah er Tutmor die Verwirrung an. Aber Epetran war es gewohnt, dass sich seine Gesprächspartner damit abfanden, den Ausführungen des Genies nicht folgen zu können. So war es selbst beim Imperator. »Wie dem auch sei, säumen Sie nicht! Ich erwarte Sie morgen auf der Kristallwelt, die genauen Zeit- und Ortsangaben lasse ich Ihnen zukommen. Vielleicht wollen Sie vorher noch in dem neuen Haus vorbeischauen, das ich Ihnen habe bauen lassen. Es lohnt sich.«

»Ich höre und gehorche, Allsehende Erhabenheit.«

Mit einem knappen Nicken beendete der Imperator die Verbindung.

 

Als Epetran da Ragnaari den Gleiter durch die Abenddämmerung von den Pyramiden zum Faehrl lenkte, hegte er keinerlei Zweifel an der Loyalität der Taakönigin. Die Insektoiden hielten Tuale da Nirwor seit acht Jahrtausenden die Treue, sie würden auch zu der Abmachung stehen, die sie mit Epetran getroffen hatten. Schatten lagen über der Schlucht, in die man die Lebensmittelabfälle des Faehrl kippte. Ein verborgenes Zusatzprogramm kodierte die Namen der Archivträger sowie einige weitere Informationen in Eiweißsequenzen und mischte diese unter die Nahrungsreste. Die Taa bargen die Botschaften und brachten sie zu ihrer Königin, die dadurch stets erfuhr, wo Epetrans Vermächtnis verborgen war. Sie und ihre Nachfolgerinnen würden diese Schatztruhe öffnen, wenn Würdige zu ihnen kämen.

Als er das Institutsgelände erreichte, sah er eine Korvette zwischen den Gebäuden stehen. Der sechzig Meter durchmessende, transitionsfähige Kugelraumer war sicher sein Abholkommando.

Während der Gleiter an Höhe verlor, blickte sich Epetran noch einmal um. Unter sich das Faehrl, umgeben von der Wüste, in der Ferne die Pyramiden, ein hell schimmerndes Gletscherfeld, der Feuerschein über dem Magmameer. Ich bin im Morgengrauen gekommen und gehe bei Einbruch der Nacht. Als hätte mein Aufenthalt nur einen Tag gedauert.

Der Gleiter setzte neben dem Trichterhaus auf, das Epetran bewohnt hatte. Peskeire ter Ardests Heim hatte er rasch wieder geräumt und war in ein kleineres Gebäude gezogen, das näher an der Aktivierungsglocke lag.

Er hatte gerade seine Kleidung gewechselt, als die Hauspositronik eine Besucherin meldete.

»Sie werden bemerkt haben, dass Ihr Besitz schon verladen wurde«, sagte Peskeire ter Ardest. Sie hatte gelernt, Rücksicht auf seine Ungeduld mit sozialen Umgangsformen zu nehmen, und gebrauchte deswegen keine Begrüßungsfloskeln mehr, die den Informationsgehalt eines Gesprächs nur verwässerten.

»Lassen Sie auch den Roboter aus meinem Gleiter in die Korvette bringen. Ich möchte ihn auf der Kristallwelt weiterstudieren.«

»Selbstverständlich. Die Schatzkammer der Nacht wird es verkraften, mit einem Artefakt weniger auszukommen.«

Vor der Haustür begann eine lange Reihe von Meistern und Dienern des Faehrl, die erst vor der Korvette endete. Jeder von ihnen hielt eine Kerze in der Hand, aber die Dochte brannten nicht. Nur auf einem Feuerbecken neben dem Hauseingang züngelten Flammen.

Ter Ardest zog zwei Kerzen aus den Falten ihres Gewands und reichte ihm eine davon. »Die Plötzlichkeit Ihrer Abreise hat uns überrascht, doch natürlich wussten wir, dass dieser Moment kommen würde. Sie werden keinen emotionalen Abschied wünschen, aber wir bitten Sie, etwas von dem Licht zurückzulassen, das Sie uns gebracht haben.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, wandte sie sich ab und schritt die Reihe entlang.

Epetran drehte die Kerze in den Fingern. Die Bewohner des Faehrl sahen unbewegt geradeaus. In der Zeit, die er mit den Taa verbracht hatte, mochte er den Hauch eines Gespürs für die Verbundenheit unter den Insektoiden entwickelt haben. Jedenfalls ahnte er nun, dass diese Zeremonie den Arkoniden, zu denen er drei Jahre lang gehört hatte, obwohl er ihnen immer fremd geblieben war, etwas bedeutete, dass sie mehr war als bedeutungslose Form.

Er entzündete die Kerze an dem Feuerbecken und gab die Flamme an den ersten Faehrldiener weiter. Lächelnd betrachtete der wuchtige Mann das ihm geschenkte Licht. Epetran hatte sich nie die Mühe gemacht, sich seinen Namen zu merken. Seine Aufgabe bestand darin, die Gartenroboter zu beaufsichtigen.

Epetran ließ sich Zeit dabei, die Reihe abzuschreiten. Die Bewohner des Faehrl hatten sich ihrem Rang gemäß aufgestellt. Als Letzte erwartete ihn Peskeire ter Ardest. »Danke«, sagte sie, als er ihre Kerze entzündete.

Er suchte nach einer passenden Erwiderung. Da ihm keine einfiel, trat er wortlos in das Antigravfeld, das ihn in die Korvette hob. Verwundert betrachtete er seine Hand, die sich vor die Flamme seiner halb heruntergebrannten Kerze legte, um sie vor dem Wind zu schützen.


19.

Der Abtrünnige

 

Der Regent stahl sich durch die Stadt.

Er war es nicht gewohnt, sich irgendwohin zu schleichen, doch ehe er nicht die Schablone seiner selbst, die irgendwo existieren musste, gefunden und zerstört hatte, war eine weitere Begegnung mit Separei nur hinderlich. Selbst wenn es ihm gelang, ihn zu überwinden oder gar zu zerstören, wusste er nicht, was für Gegenmaßnahmen die Stadt vielleicht ergreifen würde. Die kobaltblaue Walze war aktuell der einzig ihm bekannte Weg von dieser Welt, und wahrscheinlich wäre das Schiff nur schwer zu motivieren, wenn er sich den Wächter dieser Stadt oder die Stadt selbst zum Feind machte.

Dieser Separei war ein einziges Rätsel. Egal, für was sich das merkwürdige Wesen hielt, es war eine Art Androide, dessen war er sich spätestens, seit er seine Signatur kopiert und gespeichert hatte, sicher. Und allem Anschein nach genoss er fast unbeschränkten Zugang zu den Einrichtungen der Stadt – wie sich nun, da er seine Signatur zu eben diesem Zweck benutzte, bestätigte. Gleichzeitig war er zu unvollkommen, um wirklich ein Diener von ES zu sein. ES mochte manchmal eine Schwäche für das Obskure beweisen, doch ES verlangte Perfektion. Separei war einfach zu fehlerhaft: In seinem starren Äußeren, seiner mangelnden Selbstbeherrschung. Er gehörte nicht hierher – ebenso wenig wie die schiefe, eiserne Festung vor der Grenze der Stadt. Sie war gigantisch, aber Stückwerk – nicht die Handschrift des Geistwesens. Er fragte sich, ob der Androide sie vielleicht selbst gebaut hatte. Ihre verwirrenden Türme und ungleichen Zinnen schienen Separeis Persönlichkeit zu spiegeln.

Wie aber waren die Anwesenheit und die Befugnisse des Androiden zu erklären? Gehörte er vielleicht zur Allianz?

Der Regent hatte lange keinen direkten Kontakt mehr zu seinen alten Feinden im Ringen gehabt. Er sah bloß ihr Wirken: die Aufstände überall im Imperium, der erneute Vormarsch der Methans ... Er wusste nicht, was genau die Allianz aktuell plante.

Dennoch hielt er eine Verbindung zu ihr für unwahrscheinlich. Würde Separei für die Allianz arbeiten, hätte er diese Welt doch längst zerstört. Selbst wenn er sie nur unterwandert hätte, als Spion im Herzen des Feindes, hätte er zumindest versucht, ihn zu töten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein so wichtiger Agent der Allianz ihn nicht erkannte.

Eine Scheibe seines Kreisels diente ihm als schlichter Kompass, erwies sich hier in der Stadt aber als vollkommen nutzlos. Vom natürlichen Magnetfeld der halbierten Welt mit ihrem erstarrten Kern war nicht allzu viel geblieben, und die Stadt in ihrer Mitte war praktisch gleichbedeutend mit dessen Pol. Die Scheibe regte sich nicht. Er befand sich im Zentrum aller Dinge. Sein einziger Orientierungspunkt waren die Türme und Pyramiden, die Quader und Kuppeln, doch die verwirrende Architektur und die wandernde Sonne taten ihr Übriges, seinen Weg zu erschweren.

Immer wieder setzte er den Kreisel vor dem einen oder anderen der metallischen Gebäude auf die Straße, um Aufschlüsse über seine Funktion zu erhalten. Manche Gebäude öffneten sich für ihn, wenn er Separeis Signatur einsetzte, und offenbarten den Blick in sterile, leere Welten scharfer Kanten und präziser Linien. Sie wirkten wie unvollendete Wohnräume oder Werkhallen, oder wie Skulpturen ebendieser, doch in der bloßen Andeutung ihrer Bestimmung verhaftet. Andere Gebäude blieben ihm verschlossen, oder vielleicht waren sie auch massiv, waren Energiequellen, Maschinen, Rechner, Antennen, waren die Sinne und Organe dieser Stadt, welche der Walze oder den anderen Einrichtungen ihre Befehle übermittelten. Vielleicht wurde auch der Schutzschirm um die Welt von hier gesteuert. Wahrscheinlich existierten aber auch noch weitere, geheime Anlagen auf Arkon.

Auf seiner ganzen Wanderung hatte er bislang noch keine einzigen Bewohner, ob lebend oder künstlich, außer Separei und sich selbst gesehen. Brauchte eine Stadt wie diese denn keine mobilen Diener, Arbeiter oder Wachen? Er fragte sich, ob sie bloß gerade anderswo mit ihren »Aufgaben« beschäftigt waren, die Separei erwähnt hatte, oder ob ihnen der Zutritt zur Stadt vielleicht für die Dauer seines Aufenthalts verwehrt blieb.

So begleiteten ihn einzig sein Spiegelbild und sein Schatten auf seinem Weg, die von den zahlreichen metallischen, spiegelnden Flächen und ihrem verwirrenden Spiel mal nur als vage Schemen, mal überdeutlich und in großer Zahl erzeugt wurden. Manchmal folgte eine ganze Eskorte von Schatten seinen Schritten, aufgefächert von einem Mehrfachgestirn von Sonnenreflektionen, dann trat er durch einen Bogen oder um eine Ecke, und das Licht nahm von einem Moment auf den anderen einen völlig anderen Weg durch das verwinkelte Labyrinth und zauberte eine Familie seiner Spiegelbilder auf die umliegenden Fassaden – Drillinge, Vierlinge, die seiner Suche nach seiner Schablone zu spotten schienen.

Schließlich gelang es ihm, eine Spur jenes besonderen Energiemusters zu finden, das ihm in seinem Quartier aufgefallen war – des Auslesegeräts, wenn man die eiförmige Kammer so bezeichnen wollte. Sie führte ihn zu dem nierenförmigen, leicht erhöhten Gebäude an einem der zentralen Plätze, das ihm schon zuvor aufgefallen war. Seine gewölbte Fassade wirkte zu dieser Tageszeit wie ein Konkavspiegel.

Er setzte den Kreisel auf der obersten Stufe davor und sah seine Vermutung bestätigt: Der Schablonenspeicher war ganz in der Nähe. Dann aktivierte er Separeis Signatur, und in der Wand vor ihm tat sich eine Öffnung auf.

Er trat ein.

Die Öffnung schloss sich wieder.

Im Inneren des Gebäudes waren die Wände von einem matten Grau. Ein dämmriges, diffuses Licht fiel durch die dreißig Meter hohe Decke, als ob sie halb transparente Eigenschaften aufwies. Wie die meisten Gebäude war auch dieser Saal vollkommen leer. Die angemessenen Energiemuster aber sprachen eine andere Sprache.

Begleitet vom Hallen seiner Schritte trat er in die Mitte des Saals und setzte den Kreisel auf den Boden. Das Hologramm baute sich auf und bot ihm Optionen für verschiedene Aktivierungssequenzen. Er wählte eine aus, die ihm besonders relevant vorkam. Erst dachte er, es wäre nichts passiert, dann fiel ihm auf, dass die Decke auf einmal höher schien. In regelmäßigen Abständen an den Seiten und in den Ecken der Halle wuchsen halbrunde Pfeiler wie Pilaster in die Höhe.

Da begriff er: Nicht die Decke und die Strukturen an der Wand wuchsen empor – der Boden senkte sich ab.

Dann schloss sich eine zweite Decke über ihm. Es wurde dunkler. Unzählige kleine Lichter flammten entlang der Wände auf. Sie ähnelten Kerzen in der Schwerelosigkeit, kreisrunde, blaugoldene Sphären, die unstet flackerten. Die Wände reflektierten das Licht wie Speckstein. Überhaupt wirkte die Umgebung sehr viel natürlicher, ja organischer als an der Oberfläche. Und eingelassen in die Wände, gerahmt von schmalen Spitzbögen wie die Arkaden einer nächtlichen Palastfront, reihten sich auf mehreren Etagen dunkle Alkoven.

Der Boden stand still. Er hatte den Keller erreicht.

Etwas war in den Alkoven.

Langsam trat der Regent näher. Schaute in einen der unteren Alkoven.

Und dann sah er es, im flackernden Licht der künstlichen Kerzen: ein Sarkophag.

Der Sarkophag war offen, nur von einem bläulich schimmernden Prallfeld geschützt, das ihn wie eine Fruchtblase einhüllte. Darin lag ein alter Mann mit bleicher Haut, die tief eingesunkenen Augen geschlossen, die blutleeren Lippen zu einem starren, salbungsvollen Lächeln geöffnet. Er trug ein weißes, mit goldener Borte besticktes Gewand und keine Schuhe. Die Hände lagen überkreuzt auf seiner Brust.

Er war tot.

Da war eine Inschrift auf dem Sarkophag: alte arkonidische Schriftzeichen, die den Namen und vollen Titel des Toten der Nachwelt mitteilten: Goshuran VII., Imperator Arkons und des Großen Imperiums, Beschützer des Reichs.

Der Regent biss grimmig die Zähne zusammen und ging zum nächsten Alkoven. Es bot sich beinahe dasselbe Bild. Der Mann im Sarkophag wirkte verhärmter, vom Leben gezeichneter als sein Vorgänger, Goshuran VIII.

Gemessenen Schrittes wanderte der Regent die Reihe entlang. Las die Inschriften, verglich sie mit den Namen der arkonidischen Geschichte, die er wenn nicht lückenlos so doch in groben Zügen auswendig kannte. Dann trat er zurück, nahm den Anblick der darüberliegenden Etagen in sich auf, die Alkoven wie blinde Augen, und überschlug ihre Anzahl. Es mussten weit über hundert sein.

Es gab keinen Zweifel.

Sie alle waren hier – alle Imperatoren und Imperatrices seit Zeiten Tutmors VI. Männer wie Frauen, ausgestellt wie Exponate in einem Museum, würdelos in ihren leichten Gewändern, als hätte man sie direkt aus dem Bett entführt, nur von einem leichten Energiefeld vor der kalten Wahrheit geschützt, die sie nicht hatten sehen wollen. Fast war er versucht, die Toten anzuschreien, ihnen zu befehlen, die Augen zu öffnen. Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er sich für sie verantwortlich. Nie war er mehr Herrscher aller Arkoniden gewesen als in diesem Moment.

Denn natürlich kannte er wie sie alle das Versprechen, das ihnen gegeben worden war: dass man ihren Leichnam nach dem Tod in einem kleinen Schiff oder Sarkophag auf die Elysische Welt schießen und dort zurück ins Leben rufen würde. In den wenigen Fällen, in denen der Schirm sich nicht öffnete und der Leichnam verbrannte, sah man dies als Zeichen einer unwürdigen, von Makel behafteten Herrschaft. In den allermeisten Fällen aber passierte der Leichnam den Schirm und verschwand von den Ortern.

Hier, so hieß es, im Herzen Arkons, sollten sie ewig und in Frieden leben, Rat über die Geschicke des Imperiums halten und die jungen Imperatoren auf ihrer Wallfahrt unterweisen. Es war ein alter Glaube mit ungewissem Ursprung. Manche Imperatoren hatten versucht, darin eine besondere Gnade der Sternengötter oder einen Beweis ihrer eigenen Göttlichkeit zu sehen. Keiner von ihnen aber hatte je an der Richtigkeit des Brauchs gezweifelt. Sie hatten von den Balkonen des Kristallpalasts zur Elysischen Welt aufgesehen und gewusst, wo sie die Ewigkeit verbringen würden. Vielleicht, dachte der Regent, hätte sein Hofstaat mit ihm dasselbe getan, wenn er verunglückt oder ermordet worden wäre. Er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, aber es war durchaus wahrscheinlich. Es war Tradition.

Die Worte Separeis gingen ihm durch den Kopf: Alle, alle Heroen sind hier. So wie mein Herr es verfügt hat.

ES hatte gelogen! ES hatte diesen Narren weisgemacht, dass nach ihrem Tod das ewige Leben auf sie wartete. Dass sie auferstehen würden, im Fleische wie im Geist. Es war eine so ungeheuerliche Lüge, dass ihm der Atem stockte. Sie war umso schwerwiegender, da er genau wusste, dass ES sehr wohl die Möglichkeit, die Mittel gehabt hätte, sein Versprechen zu erfüllen – wenn ES das gewollt hätte.

Doch ES hatte sich entschieden, sein Versprechen zu brechen.

Ein Knoten bildete sich in seiner Kehle. Hätte man ihm zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort diese Wahrheit enthüllt, hätte er vielleicht darüber gelacht. Doch hier, im Angesicht Jahrtausende zerschellter Hoffnung, konnte er seine widerstreitenden Gefühle nicht mehr benennen. Wut war darunter, aber auch ein paar andere, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte.

Da hörte er auf einmal Schritte hinter sich. Instinktiv griff die Hand nach seiner Waffe, doch »Imperators Gerechtigkeit« war ihm genommen worden.

Er drehte sich um.

Vor ihm im flackernden Halbdunkel stand Separei, das künstliche Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt.

»Ich wünschte wirklich, Sie hätten das nicht gesehen«, sagte er.


20.

Vergangenheit

 

Der Imperator in seiner unerklärlichen Weisheit hatte das Treffen mit seinem Ka'Marentis um einen Tag verschoben. Das gab Epetran da Ragnaari die Möglichkeit, sein neues Haus umfassend zu erkunden. Man merkte, dass es nach den Anweisungen eines Herrschers über ein riesiges Sternenreich errichtet worden war und dass dieser Herrscher die Vorlieben seines Ersten Wissenschaftlers kannte. Die Positronik war auf dem neuesten Stand der Technik, modular aufgebaut und ausfallsicher. Dienstboten waren überflüssig. Labors und Projektionsräume nahmen den Großteil des Trichterhauses ein.

Die vergangenen Tontas hatte Epetran in dem Laboratorium verbracht, in dem er den von Iprasa mitgebrachten Roboter studierte. Als er es verließ, meldete die Positronik einen Besucher, der im Innenhof wartete.

»Wie ist er in das Haus gelangt?«

»Er ist autorisiert.«

Verwundert trat Epetran in den Antigravschacht. Um den Imperator konnte es sich kaum handeln, seine Ankunft wäre ihm trotz der Anweisung, in den Laborbereichen ungestört zu bleiben, gemeldet worden. Außer seiner Allsehenden Erhabenheit gab es aber kaum jemanden im Imperium, dessen Rang ihm gestattet hätte, das Haus des Ka'Marentis nach Belieben zu betreten.

Das Rätsel löste sich und wurde durch ein anderes ersetzt. Separei stand zwischen den Arkonrosen, deren Farbvererbung ein nebenläufiges Interessengebiet Epetrans war. Natürlich hatte der einzige Sohn Zutritt zum Heim seines Vaters. Aber er wurde von einem zweiten Mann begleitet, der Epetran unbekannt war.

Vor einem halben Jahr hatten sie über eine Holoverbindung miteinander gesprochen, die letzte persönliche Begegnung lag drei Jahre zurück, so lange wie Separeis Abreise von Iprasa. Separei las in dem Holobuch über die zwölf Heroen. Ein Vermächtnis der Mutter, die im Kindbett gestorben war. Er schien dieser Geschichte niemals überdrüssig zu werden. Als er Epetran bemerkte, sprach er in einen Kommunikator, um dann mit ausgebreiteten Armen zu seinem Vater zu kommen.

Epetran ließ die Umarmung zu.

»Es ist so lange her!«, schluchzte Separei. »Ich habe dich vermisst!«

»Das merke ich. Du brichst mir die Knochen.«

Separei lockerte seine Arme. »Schön, dass du zurück bist.«

»Ich sehe, du hast zugenommen.«

»Bei uns zu Hause wird gut gekocht.«

»›Uns‹?«

Separei strahlte. »Ich muss dir jemanden vorstellen.«

»Ich habe mich bereits gefragt, wer dein Begleiter ist.«

Irritiert sah Separei über die Schulter. »Das ist ein Roboter der neuesten Generation. Ein Geschenk für dich. Ich will dich mit jemand anderem bekanntmachen. Sie wartet vor dem Haus, die Positronik verwehrt ihr den Zugang.«

»Die Frau, deretwegen du Iprasa verlassen hast?«

»Du wirst Großvater!«

Epetran hatte einmal mit den Taa über die Fortpflanzung der Arkoniden gesprochen. Für die Insektoiden war unverständlich, dass zwar körperliche Merkmale, nicht aber das Wissen vererbt wurden. Wobei das nicht ganz zutraf. Wenn man die kulturelle Ebene mit einbezog, kannten auch die Arkoniden Wege, ihre Erkenntnisse an die folgende Generation weiterzureichen.

»Wie heißt die Dame?«

»Xania Yelach, noch immer. Du weißt, dass sie eine Essoya ist.«

Epetran überlegte, was ein empathischer Vater in dieser Situation gesagt hätte. »Wir wollen sie nicht warten lassen.« Separeis Lächeln bestätigte, dass Epetran nicht völlig danebenlag.

Die junge Frau erwies sich als zierliches Geschöpf, der gewölbte Bauch gab ihrer Linie einen weichen Schwung.

Was sagte man zu einer angehenden Schwiegertochter?

Epetran beschloss, bei den Fakten zu bleiben. Ansonsten hätte er sich nur unsicher gefühlt, was zu Peinlichkeiten geführt hätte. »Die Taa haben über siebzig Wörter für Schnee.« Er führte eine Strähne ihres hüftlangen, glatten Haars vor seine Augen. »Ik'bata passt am besten zu Ihrem Farbton.«

Sie lächelte. Epetran beschloss, dass er sie mögen würde.

»Setz dich, mein Herz!«, bat Separei seine Geliebte. Epetran selbst hatte die Formschaumecke seines Wohnbereichs noch nicht ausprobiert. Nach Yelachs Gesichtsausdruck zu urteilen war sie bequem.

»Tritt vor!«, befahl Separei dem Roboter. Er sah einem Arkoniden täuschend ähnlich, wenn seine Mimik auch etwas starr war.

»Was kann er?«

»Er ist ein Hausdiener. Er bewirtet deine Gäste, koordiniert die Maschinen des Hauses und variiert deine persönliche Umgebung.«

»Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«

»Unsere Freunde haben viele Tontas gebastelt, um ihn dir schenken zu können.«

Epetran zuckte mit den Schultern. »Na dann? Hol uns etwas zu trinken, Roboter.«

»Er reagiert noch nicht auf deine Befehle. Du musst dich erst als neuer Herr verifizieren.« Sanft zog Separei seinen Vater heran. »Sieh ihm in die Augen. Er wird dich anhand der Retina ...«

»Primärziel identifiziert«, sagte der Roboter. Aus seinem Handgelenk sprang eine Klinge. Er stieß zu.

Epetrans Brust brannte. Die Knochenplatte knackte. Er fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Die Wucht des Stoßes schleuderte ihn durch den Raum, bis er gegen eine Wand prallte, was ihm die Luft aus den Lungen trieb.

Separei schrie auf. Er warf sich vor die Maschine. Auch Xania Yelach eilte herbei. Gemeinsam versuchten sie, den Roboter davon abzuhalten, weiter auf sein Opfer einzudringen.

Epetrans Brust war wie Feuer. Er wischte mit der Hand darüber. Das Rot sah er nur undeutlich durch die Funken, die vor seinen Augen stoben. Er würgte.

Mit einem spitzen Schrei ging Yelach zu Boden.

»Notfallroutine aktiviert!«, meldete die Hauspositronik. »Vorrangschaltung für Sicherheitssysteme.«

Epetran erbrach sich.

Ein Blitz zuckte aus einer Wand und schlug in den Rücken des Roboters. Aber das reichte nicht aus, die Maschine zu stoppen.

Gerade als sich Epetrans Blick klärte, führte sie die Klinge in einem weiten Bogen. Die Schneide musste sehr scharf sein. Sie fuhr durch Separeis Bauch, bis sie mit einem knöchernen Knacken hängenblieb. Blut spritzte in einem weiten Schwall in den Raum. Epetran fühlte es warm und klebrig auf seinem Gesicht.

Die freie Hand des Roboters griff Separeis Hals. Epetrans Sohn war so schlaff wie eine ausgestopfte Puppe. Oder eine, die mit Flüssigkeit gefüllt war. Unablässig stürzte ein roter Strom aus der Wunde. Der Roboter klemmte ein Bein um Separei, dann ruckte er, bis das Rückgrat nachgab und Separeis Leib in der Mitte auseinanderriss.

Epetran schlug die Hände vor das Gesicht. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Schrei, den er hörte, aus seinem eigenen Mund kam.

Auf ein lautes Zischen folgte ein infernalisches Krachen.

»Status: Angreifer außer Gefecht«, meldete die Hauspositronik mit bizarrer Ruhe. »Separei da Ragnaari: Exitus. Xania Yelach: medizinische Versorgung dringend erforderlich. Ungeborenes Kind: Exitus. Epetran da Ragnaari: medizinische Versorgung angeraten.«

Mit sanftem Druck wurden Epetrans Arme auseinandergebracht. Eine Medodrohne schwebte vor ihm. Sie sprühte einen kalten Verband über seine Brust.

Eine baugleiche Einheit behandelte den leblosen Körper der jungen Frau. An ihrem runden Bauch war das Kleid nass und rot. Sie lag in einer Lache ihres Lebenssafts.

Epetran stand auf. Er zwang sich, dorthin zu sehen, wo Separei zuletzt gestanden hatte. Von dem Roboter war nur ein zerschmolzener Klumpen übrig. Dieser Anblick war gnädiger als der zerfetzte Körper seines Sohnes.

»Keine Sedativa für mich!«, befahl Epetran. Er brauchte mehr denn je einen wachen Verstand. »Medizinische Versorgung meiner Person einstellen.«

»Bitte bestätigen Sie. Eine weitere Behandlung wird empfohlen.«

»Dafür habe ich jetzt keine Zeit.« Mit zitternden Beinen ging er zu Separeis Leiche. »Befehl bestätigt.«

Er versuchte, an die bevorstehende Aufgabe zu denken, statt die Erkenntnis an sich heranzulassen, was er vom Boden aufhob. Separeis Arme, der Kopf, die Brust ... entleert vom Großteil des Blutes war dieser Teil des geschändeten Körpers beunruhigend leicht. Mit schlafwandlerischen Schritten trug Epetran ihn in sein Labor.


21.

Perry Rhodan

 

Sie sammelten sich an einer kahlen, unwirklichen Küste. Der Himmel hing so tief, dass man meinte, ihn mit bloßen Händen greifen zu können, und ein kalter, stürmischer Wind blies graue Wolkenfetzen vor sich her. Die Luft roch nach Salz und nach Schnee. Das Meer lag noch hinter dem letzten Felskamm verborgen, doch vor ihm in den schroffen Hügeln hatten die Ilts ein weiteres Meer aufgebaut: flüchtig hingestellte Zelte, Geschützstände mit Beutewaffen aus vorigen Feldzügen, sogar der eine oder andere Schutzschirmgenerator. Es mussten Tausende Ilts sein, wenn nicht mehr.

Wie Parver prophezeit hatte, war Etele am frühen Morgen zu ihm gekommen. Rhodan hatte nach dem Gespräch mit dem Gefangenen seine Hängematte zwischen zwei Bäumen am Rand des Lagers aufgehängt und lange zu den Sternen aufgesehen. Irgendwann hatte die Müdigkeit ihn aller Grübelei zum Trotz übermannt und ihm noch ein paar Stunden Schlaf geschenkt. Damit war es nun vorbei, hatte Etele ihm mit ernstem Gesicht erklärt.

»Eins der anderen Lager wurde heute Nacht von Jägerdrohnen entdeckt und angegriffen. Nur zwei von uns haben überlebt – von beinahe hundert. Wir können nicht länger warten. Wir müssen jetzt handeln, solange wir noch stark genug sind.« Der feuerrote Ilt hatte grimmig seine Klauenhand geballt. »Also ziehen Sie Ihren Kampfanzug an und machen Sie sich bereit. Sie haben gesagt, wir ziehen am gleichen Strang – nun können Sie beweisen, dass mehr in Ihnen steckt als in Pathis.«

Mit einer Reihe von Sprüngen, jeder über mehrere Hundert Kilometer Distanz, hatten Teleporter ihn und alle anderen, die nicht aus eigener Kraft springen konnten, zum Sammelpunkt gebracht – dieser verlassenen Küste in der Nähe des Äquators. Die Aktion musste von langer Hand vorbereitet worden sein: Die Teleporter wechselten sich ab und erholten sich im Schutz von Energieschirmen, während ihr Geleitschutz das Feuer auf die Jägerdrohnen eröffnete, sobald diese sich zeigten. Unvermeidlich war es bereits zu einigen kleineren Gefechten gekommen, doch noch hatten die Jäger zu keiner groß angelegten Gegenoffensive ausgeholt.

Und so weit sollte es auch nicht kommen.

Die ersten Gruppen brachen bereits schon wieder auf, ausgestattet mit neuer Ausrüstung und neuen Instruktionen. Rhodan fühlte sich verloren beim Anblick der unzähligen gerüsteten und zu allem entschlossenen Ilts, die nun keinen Hehl aus ihren Paragaben mehr machten: Kisten schwebten aus unterirdischen Verstecken, Geschütztürme setzten sich wie von Geisterhand zusammen. Die einzelnen Gruppen stimmten sich genau miteinander ab, über Funk oder mittels Telepathie.

Dankbar registrierte er einige vertraute Gesichter in der Menge; die Ilts gesellten sich nun zu ihm. Parver warf ihm ein spöttisches Grinsen zu, wie um zu unterstreichen, dass seine Gefangenschaft keine Stunde länger gedauert hatte als erwartet.

»Sie werden uns begleiten«, sagte Betle. »Wir führen die Hauptstreitmacht an.«

»Wir?«, fragte Rhodan. »Das heißt, Sie?«

»Nein«, sagte der kleine Ilt. »Etele selbst wird uns anführen.« Zu Rhodans Erstaunen lag kein Ärger in seiner Stimme. Eher schon Stolz.

»Wo ist er?«

»Er berät sich noch mit den übrigen Anführern. In einer halben Stunde geht es los.«

»Wie sieht denn der Plan aus? Wenn Sie wollen, dass ich Sie unterstütze, sollten Sie mich allmählich einweihen!«

Betle musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sie müssen nicht alle Details kennen. Worauf es ankommt, ist, dass die ersten Ablenkungen bereits laufen. Wir greifen die versteckten Steuerzentralen auf unserer Seite Neu-Tramps an. Separei wird sie schützen – er kann gar nicht anders.«

»Wieso sind diese Zentralen so wichtig?«

»Was kümmert es Sie? Entscheidend ist, dass wir auf diese Art Separeis Jäger hier binden – während wir auf die flache Seite vordringen.« Er reckte entschlossen den Kopf. »Wir wurden ausgewählt, am Schlag auf Separeis Festung teilzunehmen!«

»Sie werden es nicht schaffen, die Maschinenstadt einzunehmen«, prophezeite Rhodan. »Sie werden ein einziges Blutbad anrichten – das ist Ihnen doch hoffentlich klar?«

»Sie täuschen sich!«, schrie der kleine Ilt mit schriller Stimme. »Unterschätzen Sie niemals den Freiheitswillen der Ilts! Dies wird die Schlacht, die über unser Schicksal entscheidet. Zehntausende stehen bereit, ihr Leben für die Sache zu geben. Und was immer Etele, Isira oder Pathis in Ihnen sehen oder sahen – Sie werden dasselbe tun, wenn es nötig ist. Sie sind jetzt Teil dieses Kriegs, Perry Rhodan, und Sie sind entweder für uns oder gegen uns!«

»Ganz ruhig, Betle.« Parver legte den Kopf schief. »Der Arkonide hat doch schon gesagt, dass er uns helfen wird, oder nicht? Also krieg dich wieder ein!«

Betle stieß einen wütenden Pfiff aus und stapfte davon.

»Fast habe ich den Eindruck, dass es ihm lieber wäre, ich wäre gegen ihn«, sagte Rhodan.

»Der Kleine ist nur nervös«, murmelte Parver. »Mach dir nichts draus.«

»Ich werde tun, was ich kann, um euch zu helfen«, versprach Rhodan.

»Mich musst du nicht überzeugen.« Parver zuckte die Schultern. »Was für eine Wahl bleibt dir auch sonst? In einem hat der Kleine recht – heute wird Geschichte geschrieben. Und egal wie es ausgeht, alles ist besser als noch mal zweitausend Jahre Tiefschlaf oder Gefangenschaft. Oder nicht?« Er grinste. »Trotzdem nett, dass du dabei bist. Wir treffen uns in zwanzig Minuten da hinten am Strand.« Dann entdeckte er einen Freund in der Menge, und eilte davon.

In düsterer Stimmung erklomm Rhodan den Felskamm, bis sein Blick auf das Meer fiel. Es war grau und stürmisch und wurde zum Horizont hin immer heller. Es war nicht nur die Gischt, die das Meer fast weiß erscheinen ließ: Eisschollen trieben vom Äquator in ihre Richtung, Boten der Kälte, die auf der flachen Seite herrschte. Es war eine verrückte, surrealistische Welt. In der Ferne türmten sich die Schollen auf den Riffen, aufgefaltete Riesen, schief im Wind wie stolze Fregatten nach erlittenem Schiffbruch. Perry Rhodan fühlte sich an das berühmte Eismeer-Gemälde Caspar David Friedrichs erinnert, das häufig als Die gescheiterte Hoffnung bezeichnet wurde.

Nach und nach fanden sich die Ilts unter ihm auf dem Strand ein. Hunderte, Tausende Ilts, die Gesichter gefasst zum gefrorenen Horizont gerichtet. Auch sie schienen den Anblick des treibenden Eises als schlechtes Omen zu empfinden. Es war falsch, gehörte nicht hierher.

Er dachte zurück an Wanderer und an Homunk, der die Ilts auf der Halbwelt am liebsten allesamt umgebracht hätte. ES hatte sie aber geduldet, zumindest, solange sie auf der gerundeten Seite blieben. Eine solche Abmachung gab es hier wohl nicht. Doch wenn dieser Separei über eine ähnliche Machtfülle gebot wie Homunk, würde jeder Angriff der Ilts eine massive Gegenreaktion provozieren.

Er hoffte, dass er unrecht behielt und die Elysische Welt nicht zum Schauplatz eines Völkermords werden würde. Er hoffte es wirklich. Doch was für Möglichkeiten blieben ihnen?

Wenn nötig, würde er dafür kämpfen, dass diese Ilts eine Zukunft hatten. Auch wenn sich alles in ihm gegen diesen Krieg sträubte. Parver hatte es auf den Punkt gebracht: Was sonst sollte er tun? Alle Antworten, die er suchte, und jede Aussicht auf Entkommen von dieser Welt, lagen auf der flachen Seite, jenseits des Eispanzers am Rande der Welt. Ohne die Hilfe der Ilts würde er es niemals bis in die Maschinenstadt schaffen, geschweige denn den Schutzschirm, der die Welt umgab, ein zweites Mal durchdringen.

Und unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu seinem Feind, Herak da Masgar, der irgendwo in der Maschinenstadt wahrscheinlich gerade ein Geheimnis enthüllte, das ES vor Arkoniden wie Menschen bislang verborgen gehalten hatte ...

Da wurde er auf einmal einer Bewegung hinter sich gewahr. Er fuhr herum und entdeckte Isira, erschöpft, aber wieder auf den Beinen, die ihm flehentlich die Hand entgegenstreckte. »Isira!«, rief er überrascht und sprang an ihre Seite, um sie zu stützen. Er hatte sie seit ihrer Ankunft in Eteles Unterschlupf nicht mehr gesehen. »Geht es Ihnen besser?«

»Nehmen Sie das!« Sie drückte ihm das kleine Holobuch in die Hand, das sie ihm an Bord der Walze abgenommen hatte. »In Plofres Namen, ich bitte Sie! Sie müssen das unbedingt zu Separei bringen!«

»Wer ist Separei?«, fragte Rhodan. »Und wieso ist dieses Buch so wichtig?«

»Sie müssen mir vertrauen. Es ist vielleicht unsere einzige Chance ...«

»Isira!«, rief Etele wütend. »Was tust du da?« Der General kam eilig über den Felskamm gerannt, gefolgt von seinem Bruder Betle und einigen Adjutanten, darunter auch die Telepathin Sarni.

»Bitte«, flüsterte Isira noch einmal. Dann teleportierte sie und war verschwunden.

Rasch steckte Rhodan das kleine Buch in ein Fach seines Anzugs.

»Was hat Sie Ihnen gesagt?«, fragte Etele mit forderndem Unterton.

»Sie hat mir nur alles Gute gewünscht«, erwiderte Rhodan gelassen. »Wie Sie wissen, haben wir auf dem Flug eine Menge durchgemacht und seitdem keine Gelegenheit mehr gehabt, uns zu verabschieden.«

Der General fixierte ihn kritisch. »Ach ja?« Unmerklich schüttelte Sarni den Kopf. Die Wut über ihrer beider Unfähigkeit, Rhodans Gedanken zu lesen, stand Etele ins Gesicht geschrieben. »Isira hätte gar nicht hier sein sollen. Sie hat hier nichts verloren. Betle!«

»Ja, General?«

In diesem Moment feuerte hinter den Hügeln, mehrere Kilometer entfernt, ein Geschütz. Kurz darauf erschütterten die ersten Explosionen das Camp.

Etele fluchte. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit – wir müssen aufbrechen. Gebt allen das Signal!« Zwei seiner Begleiter teleportierten davon.

Noch einmal wandte sich der General an Rhodan. »Was immer Ihnen auf Ihrer Reise bislang widerfuhr – das ist noch gar nichts. Schließen Sie besser Ihren Helm, Arkonide! Mag sein, dass man uns einen warmen Empfang bereitet.«

Er erhob die Stimme zu einem siegessicheren Schrei, den selbst die Ilts unten am Strand noch hörten. »Es geht los!«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan hat die Elysische Welt wohlbehalten erreicht. Zu seiner Überraschung entpuppte sich der Planet als Halbwelt – wie Wanderer, die Heimat von ES.

Gehört die Elysische Welt etwa dem geheimnisvollen Geistwesen? Es scheint die einzig schlüssige Erklärung. Wenn ja, welchem Zweck könnte sie dienen? Stellt sie eine Bastion von ES dar, ist sie eine Festung im Ringen? Doch wer ist dann dieser Separei, den die Ilts so sehr hassen? Wieso verfolgt er die pelzigen Wesen und lässt sie durch seine Roboter abschlachten?

Und: Was hat es mit dem Holobuch von Pathis I. auf sich, das Rhodan bei sich trägt? Handelt es sich bei Separei etwa um den Heroen aus der Legende?

Rhodan hofft, diese Fragen auf der flachen Seite der Elysischen Welt zu klären – aber zuvor muss er zahlreiche Gefahren überleben ...

PERRY RHODAN NEO 73 erscheint am 4. Juli 2014. Geschrieben wurde der Roman von Oliver Plaschka und Robert Corvus. Sein Titel lautet:

 

DIE ELYSISCHE WELT
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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